
        
            
                
            
        

     
 
  
Froschkuss
 
  
 
Roman
 
  
Jo Berlin


 Impressum
Copyright © Medienkonzepte Nord Verlag, Ingken Wehrmeyer
Umschlaggestaltung und Satz eBook: Jeannette Zeuner, BookDesigns
Korrektorat: Michaela Rung-Kraus, wort und text
Umschlagfoto: Fotolia
Kiel 2012
ISBN 978-3-9814837-1-0
 
www.medienkonzepte-nord.de


 
Inhalt
Impressum
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
12. Kapitel
13. Kapitel
14. Kapitel
15. Kapitel
16. Kapitel
17. Kapitel
18. Kapitel
19. Kapitel
20. Kapitel
21. Kapitel
22. Kapitel
23. Kapitel
24. Kapitel
25. Kapitel
26. Kapitel
27. Kapitel
28. Kapitel
29. Kapitel
30. Kapitel
31. Kapitel
32. Kapitel
Über das Buch
Autorin


 1. Kapitel
Ich musste dringend. Sehr DRINGEND sogar. Wenn ich nicht gleich auf die Toilette kam, würde ich ins Bett pinkeln. Aber wo war hier das Bad? Ich drehte meinen Kopf zu dem Mann, der neben mir im Bett lag. Daniel hieß er, war Student der Meeresbiologie, hatte ganz tolle dunkelbraune lange Haare und schöne blaue Augen, soweit ich das noch in Erinnerung hatte. Was war gestern Nacht passiert? Ach ja, ich war mit meiner Freundin Karla im Louf gewesen. An der Bar hatte ich Daniel kennen gelernt und nun war ich hier in seinem Bett! Ich fasste unter die Bettdecke: Nein, ein Glück, ich hatte meinen Slip noch an, aber sonst auch nichts. Ich stupste Daniel an, aber der regte sich nicht. Neben dem Bett, auf einem gruselig-grauen Velour-Teppich, lagen mein schwarzes T-Shirt, mein schwarzer Spitzen-BH, meine enge Röhrenjeans und auch meine dunkelbraunen Wildlederstiefel. Ich sprang aus dem Bett, griff mir die Klamotten und öffnete die Tür. Schräg gegenüber war die Küche, die Tür war nur angelehnt und ich erkannte den Herd, auf dem ein dampfender Topf stand. Hatte Daniel etwa einen Mitbewohner, der jetzt schon die Suppe für das Mittagessen aufgesetzt hatte? Merkwürdig, dachte ich und spürte schon wieder meine Blase. Ich ging auf Zehenspitzen links herum, öffnete eine Tür, nein, das war das Wohnzimmer mit Couch, zwei Sesseln und einer Schrankwand aus dunklem Eichenholz. Mann, was hatte der Typ nur für einen Einrichtungsgeschmack! Endlich, die Tür zum Badezimmer. Ich setzte mich aufs Klo und atmete erleichtert aus. Dann klopfte es an der Tür: „Fräulein, Fräulein?“ Vor Schreck fiel ich fast von der Klobrille: „Ja? Was ist denn?“ Mein Herz pochte bis zum Hals, und ich spürte wie mir die Röte ins Gesicht stieg.
„In zehn Minuten sind Sie hier raus! Haben wir uns verstanden?“ Ich spülte und zog mit in Windeseile den BH und das T-Shirt über, das ziemlich durchgeschwitzt war. Als ich mit dem linken Bein in meine Hose stieg, wäre ich fast auf dem rosa Badteppich ausgerutscht, aber ich hielt mich in letzter Sekunde am Waschbecken fest. Ich blickte in den Spiegel. Wie ich aussah! Meine blonden Locken standen nach allen Seiten ab, meine Nase glänzte speckig, und meine Wimperntusche war total verschmiert. Ich zog meine Hose hoch, ließ kaltes Wasser in meine Hand laufen und schüttete alles auf einmal auf mein Gesicht. Schon wieder klopfte es an der Tür, diesmal noch energischer.
„Fräuuulein!“
„Ja, ich komm schon“, rief ich genervt, zog ein Haargummi aus meiner Hosentasche und zwirbelte meine Haare zu einer notdürftigen Frisur nach oben. Ich holte tief Luft, öffnete die Tür und blickte vorsichtig nach links und rechts. Okay, der Hausdrache hatte sich offensichtlich zurück in die Küche verzogen, ich hörte das laute Klappern von Geschirr. Daniel trat in den Flur, nur mit einer Unterhose bekleidet, und rieb sich die Augen. Er hatte eine super Figur, alter Schwede, total durchtrainiert und superschlank. Die knappe schwarze Boss-Unterhose war auch nicht von schlechten Eltern. „Was’n los hier?“, nuschelte er und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.
„Keine Ahnung“, erwiderte ich leise, „da ist so ’ne Tussi, die mich Fräulein nennt, die will, dass ich hier ganz schnell verschwinde ...“
„Tussi?“ Daniel sah etwas verwirrt aus, hatte sich aber schnell wieder gefasst: „Du meinst meine Mama?“
Oh, Mann, ich musste weg hier, aber schnell. „Kannst du mir mal meine Stiefel bringen? Ich muss los!“
Er ging zurück ins Zimmer und kam mit meiner Jeansjacke und den Stiefeln wieder. Ohne noch irgendetwas zu sagen, stieg ich in meine Schuhe und hüpfte zur Tür. Daniel war barfuß schneller und stellte sich mir in den Weg. Er blickte mich mit seinen blauen Augen an, lächelte und berührte ganz leicht meine Wange: „Sehen wir uns wieder?“
„Daniel?“ Mutti meldete sich wieder aus der Küche zu Wort.
„Mal sehen, wenn’s deine Mutti erlaubt“, sagte ich nur und schob mich an ihm vorbei.
 
Ich hatte meinen alten Golf eine Straße weiter geparkt und langsam erinnerte ich mich. Daniel war gefahren, weil ich mindestens sechs Gläser Aperol Spritz auf Eis gesüffelt hatte. Im Auto hatten wir uns geküsst und dann war ich mit ihm in seine Wohnung gegangen. Außer Knutschen war nichts gelaufen, irgendwie hatte er keinen hoch gekriegt, und ich war zu müde gewesen, um mich da richtig reinzuknien ... Aber wo war Karla geblieben? Ich zog mein Handy aus der Jackentasche und schickte ihr schnell eine SMS:
Wo steckst du? Sonia
Nur eine Minute später, ich hatte gerade meinen Rückspiegel wieder richtig eingestellt, kam die Antwort:
Bin mit Karim versackt, kommste mich abholen? :D
Na klasse, dachte ich, war sie also tatsächlich schwach geworden. Dieser Typ schaffte es immer wieder, meine Freundin mit seinem Latin-Lover-Charme einzuwickeln. Typisch war, dass er Karla mit nach Hamburg genommen hatte, wo er nämlich lebte, sie aber wieder einmal nicht zurück nach Kiel gebracht hatte. War aber auch egal, na klar würde ich mal „schnell“ nach Hamburg düsen, schließlich waren wir beste Freundinnen seit unserer Schulzeit. Ich simste ihr also, dass ich in ungefähr einer Stunde da sein würde, sie möge doch bitte dann gleich runterkommen. Ich hatte wirklich überhaupt keine Lust, Karim zu begegnen. Wie ich ihn kannte, war er heute bestimmt mit seinen Jungs ohnehin irgendwo zum Frühstück verabredet.
Karla sah ähnlich übernächtigt aus wie ich, hatte aber bei Karim geduscht und sich von ihm ein frisches Hemd geliehen. „Danke!“, seufzte sie, „du bist die Beste!“
„Dass der dich aber auch nicht mal nach Hause fahren kann“, maulte ich dann doch und gab Gas, „das hast du nun wirklich nicht verdient.“
Karla machte es sich auf ihrem Sitz bequem und stopfte ihre riesige Lederumhängetasche zwischen ihre Füße. Meine Freundin ist eine Superhübsche: Sie ist 1,78 Meter groß, hat lange schlanke Beine, für die ich sie maßlos beneide, eine fast perfekte gerade Nase, große grüne Augen und pechschwarze schulterlange Haare, die sie sich gerade unter ihr knallrotes Beanie schob. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen: „Mann, das war vielleicht eine Nacht!“ Auf diesen Satz antwortete ich lieber nicht, denn über die Qualitäten von Karim als standfester Lover war ich bestens im Bilde. Na, da hatte sich die kleine Reise ja gelohnt. Ich bog ab auf die Autobahn Richtung Kiel und drehte die Musik lauter. Wir beide sangen lauthals mit und Karla kurbelte ihr Fenster etwas herunter. Bei Holmmoor fuhr ich auf die Tankstelle, weil Karla unbedingt einen Latte brauchte. Sie öffnete die Tür: „Soll ich dir auch einen mitbringen?“
Ich nickte und schon war sie auf dem Weg zur Eingangstür. Neben mir parkte ein Mercedes-Cabriolet, in dem eine Frau um die 20 mit kinnlangen rotblonden Haaren und einer riesigen Sonnenbrille saß. Sie blickte kurz zu mir rüber und verzog einen Mundwinkel, wodurch sie ein wenig wie eine beleidigte Riesenameise aussah. Der Typ an ihrer Seite betätigte irgendeinen Knopf im Inneren des Autos, und das Verdeck öffnete sich lautlos. Als sich die Frau im Wagen zurücklehnte, erkannte ich plötzlich, wer auf dem Fahrersitz saß: Es war Lars! Lars Clausen, mein Chef – und der Mann, in den ich seit gefühlten hundert Jahren verliebt war. Ich rutschte etwas runter, denn so schrecklich wie ich heute aussah, konnte ich ihm auf gar keinen Fall unter die Augen treten. Wer war diese Frau? Ich hatte immer gedacht, dass er solo sei.
„Was ist denn mit dir los?“ Meine Freundin war zurückgekehrt, zwei dampfende Kaffee-to-go-Becher in der Hand haltend: „Hast du einen Geist gesehen?“ Sie blickte an mir vorbei aus dem Fenster: „Ist das nicht DEIN Lars? Wer ist denn die Tussi?“
„Guck da nicht so hin!“, ermahnte ich sie, aber stattdessen winkte Karla ihm zu und er winkte zurück. Als er mich sah, lächelte er und machte Anstalten, zu meinem Auto zu kommen. Ich tat so, als hätte ich das alles nicht mitgekriegt und setzte den Rückwärtsgang ein. Dabei ruckelte der Golf und Karla verschüttete Kaffee auf das Hemd von Super-Lover-Karim: „Mensch, spinnst du?“, schrie sie, aber ich beeilte mich nur, schnell die Raststätte zu verlassen. Auf die Themenkonferenz am Montag in der Redaktion war ich mächtig gespannt.


 2. Kapitel
Ich war froh, als ich endlich zu Hause war. Den Rest des Sonntags würde ich gemütlich auf dem Sofa verbringen. Meine Wohnung war einfach super, ich hatte sie über einen Bekannten bekommen, der für einige Jahre in die USA gegangen war. Sie befand sich in Kiel-Wik, fast parallel zur Förde. Der Häuserblock war eher hässlich, 60er Jahre Plattenbau, und die Außenfassade hätte auch einmal neu gestrichen werden müssen. Über das Treppenhaus und einen langen überdachten Außenflur gelangte ich zu meinem Apartment, das sogar zweigeschossig war – ich lebte also in einer Maisonette-Wohnung! Der Eingangsbereich war klein, gleich rechts ging es zur Küche, die ikea-mäßig eingerichtet war, geradeaus befand sich mein Wohnzimmer mit einem Esstisch aus Holz und passenden Stühlen, die ich einmal günstig bei eBay geschnäppt hatte und ein hellbeiges Kuschelsofa mit einem kleinen Tisch davor, auf dem sich die Gala, die Freundin und die Vogue stapelten – ich bin nämlich ein Frauen-Zeitschriften-Junkie. Der absolute Hammer waren aber die Räume oben: Ein Schlafzimmer mit einem Zwei-mal-zwei-Meter-Bett und einem riesigen Schrank für meine umfangreiche Klamotten-, Schuh- und Taschensammlung (ich bin nicht nur ein Zeitschriften-, sondern auch ein Modejunkie) und daneben mein Arbeitszimmer mit einem weißen Schreibtisch und meinem Mac Book Pro, einem großzügigen Geschenk meiner Eltern, sowie zwei Billy-Regalen mit den ganzen Ordnern und Büchern. In einer Ecke war noch ein Schlafsofa für Besucher, die über Nacht blieben. Wenn man das Fenster von meinem Arbeitszimmer öffnete und sich weit hinauslehnte, war sogar Meerblick inklusive. Für kein Geld der Welt würde ich diese Wohnung aufgeben oder mit jemandem teilen, noch nicht einmal mit einem Mann. Diese Räume waren mein Refugium, meine Höhle und meine beständige Rückzugsmöglichkeit, wenn mir mal wieder alles über den Kopf wuchs. Ich zog mir die Klamotten aus und duschte erst einmal ausgiebig mit meinem neuen, nach Meer duftenden Duschgel. Dann rubbelte ich mich ab und zog mir nur ein graues T-Shirt und meine schwarze Schlabberhose über, die nassen Haare hatte ich mit Hilfe eines Handtuches nach oben gezwirbelt. Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen und schaltete mit der Fernbedienung die Glotze an, gerade waren die Acht-Uhr-Nachrichten beendet und in wenigen Minuten begann der „Tatort“, der diesmal aus Münster kam, besser ging es nicht. Leider konnte ich mich nicht wirklich auf den Krimi konzentrieren, denn die ganze Zeit musste ich an Lars denken. Ob diese Frau im Auto seine Freundin war? Ich arbeitete jetzt seit drei Jahren als Redakteurin und Autorin bei Citylight. Lars, der eigentlich einmal in einer Bank angestellt gewesen war, war der Herausgeber und Chefredakteur. In fast zehn Jahren war es ihm gelungen, sein „Baby“ wie er das Magazin gern nannte, am schwer umkämpften Markt zu etablieren – und das, obwohl er eigentlich gar kein Journalist oder Verlagskaufmann war. Seit ich dort arbeitete, war er nie in Begleitung in die Redaktion gekommen, und es hatte auch nie eine Frau privat für ihn angerufen, soweit ich das mitbekommen hatte. Trotz – oder gerade wegen – seines abfälligen Verhaltens hatte ich mich gleich am ersten Tag unserer Zusammenarbeit in ihn verknallt. Das war ein echtes Problem, denn von seiner Seite kam da gar nichts, nur Arbeitsanweisungen und Kritik nach dem Motto: „So kannst du das nicht lassen, schreibe das noch einmal, mit mehr Pep, aber zackig!“ Wenn es ganz schlimm kam, setzte er sich an meinen Rechner und formulierte meine Artikel einfach um, ob danach der Inhalt dann noch der Wahrheit entsprach oder nicht, war ihm egal: „Sonia, mehr Bild-Style, wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Du schreibst wie für die Apothekenrundschau, dabei bist du doch noch nicht mal dreißig, oder?“ Lars war immer absolut vernichtend in seiner Kritik, aber meinen Kollegen erging es nicht besser. Mir graute schon vor der Themenkonferenz am Montag, wie immer pünktlich um 10:00 Uhr. Ich hatte überhaupt gar keine Ideen für das kommende Heft. Ende Februar war einfach nichts los, erst um Ostern herum gab es wieder interessante Themen, über die wir berichten konnten: Osterfeuer, Wochenendtrips nach Sylt, die neue Frühlingsmode ... Aber zurzeit war tote Hose in Kiel und im Land zwischen den Meeren. Ich öffnete die Balkontür, um Oskar reinzulassen, meinen Hasen und einzigen von mir tolerierten Mitbewohner. Tagsüber hoppelte er manchmal gern draußen herum, aber wenn es abends und kälter wurde, kam er zu mir in die Wohnung zurück. Oskar war fast so groß wie ein kleiner Hund, mit graubraunem dichtem Fell und zwei mittellangen flauschigen Ohren. Er war kein Rassetier, also ein Blauer Riese oder was es sonst so gibt, sondern eine wilde Mischung aus dem Tierheim. Ich hatte ihn auch von dort, denn als ich einmal eine Reportage über den geplanten Neubau eines neuen Hundehauses geschrieben hatte, war er mir quasi vor die Füße gehoppelt – er hatte sich durch den Zaun des Außengeheges gebuddelt. Oskar war ein putziges Kerlchen, der mir richtig ans Herz gewachsen war. Er war ein Glück stubenrein, wenn man so etwas von einem Hasen sagen konnte, denn er ging immer auf seine Katzenklos mit Sand, die ich auf dem Balkon und im Flur aufgestellt hatte. Im Wohnzimmer stand in einer Ecke eine alte, vorne aufgesägte Badewanne, die mit Sägespänen gefüllt war. Dort war Oskars Zuhause, in das er sich allerdings nur selten zurückzog, denn am liebsten lag er langgestreckt vor dem Wohnzimmertisch auf dem Flokati-Teppich und hielt seine Nase schnuppernd in die Luft. Dort machte er es sich auch jetzt bequem und blickte zu dem flimmernden Fernsehgerät, als ob er tatsächlich auch an der Auflösung des Krimis interessiert wäre. Ich setzte mich zu ihm auf den Boden und streichelte ihn vorsichtig hinter den Ohren: „Was meinst du, Oskar, hat Lars jetzt eine Freundin?“ Statt einer Antwort drehte sich mein verrückter Hase auf die Seite und ließ sich auch auf dem Bauch streicheln. War das eigentlich normal für einen Mümmelmann?, dachte ich und hatte plötzlich eine Idee für eine Reportage für Citylight.
 
„Haben Tiere auch Frühlingsgefühle? Was ist das denn für ein Scheiß-Thema?“ Lars blickte mich mit seinen grüngrauen Augen an und runzelte die Stirn, wodurch die längliche Narbe schräg über seiner Nase wie ein zusammengezogener Regenwurm aussah. Er saß am Kopfende des Konferenztisches und wippte auf seinem Stuhl hin und her, er war genervt und ungeduldig. „Na, das ist doch ein sehr emotionales Thema“, erwiderte ich, „außerdem wird es langsam Frühling, das passt doch.“ Ich hatte mich bemüht, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, denn immer, wenn ich aufgeregt bin, hört sie sich unsicher und piepsig an, einfach grässlich. „Mann, Sonia, wir sind doch hier nicht bei Ein Herz für Tiere, sondern machen ein Lifestyle-Magazin! Denk dir was Besseres aus! Etwas, das sexy ist und aufregend, was unsere Leser überrascht und nicht anödet wie dieses Tierthema.“ Er ließ seinen Oberkörper nach vorne fallen und stützte sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte auf: „Irgendwelche anderen Vorschläge?“ Unser Team war sehr klein, aber effektiv. Ich wunderte mich immer wieder, wie es uns jeden Monat gelang, ein Magazin mit mindestens hundert Seiten zu produzieren. Die März-Ausgabe war schon fertig und sollte heute Abend in den Druck, jetzt ging es darum, sich etwas für den April auszudenken. Mir schräg gegenüber saß Sophie, eine schlanke Rothaarige mit einem durchtrainierten Körper, den sie sich durch tägliches Sporteln im Fitnessstudio erarbeitet hatte. Sie kam jeden Tag entweder mit ihrem Rennrad oder ihren Inlinern in die Redaktion und konnte eigentlich keinen Moment still sitzen. Deshalb hatte sie ihren Bürostuhl auch gegen einen knallblauen Gymnastikball ausgetauscht, mit dem sie beim Schreiben hin und herwippen konnte. Neben ihr saß Dominic, unsere Edelfeder, er hatte einen Doktor in Philosophie und eine Leidenschaft für alles Kulinarische und war bei uns deshalb für alle Themen rund um das Kochen und den Genuss zuständig. Er war schon 35 Jahre alt und der älteste bei Citylight. Er hatte einen rundlichen Körper, der irgendwie mädchenhaft wirkte, und schlanke, lange Hände, auf denen unheimlich viele schwarze lange Haare wuchsen. Wie der Rest seines Körpers haarmäßig aussah, konnte ich nur ahnen, weil er immer langarmige Hemden trug, die bis oben zugeknöpft waren, und lange Hosen, auch im Sommer. Dominic räusperte sich und schob seine Joop-Brille zurück: „Also ich würde gern das neue Restaurant StrandHaus in Dänisch-Niendorf portraitieren“, sagte er leise, „die haben dort eine fantastische spanische Küche und das Restaurant liegt direkt am Meer.“
Lars nickte: „Gebongt.“ Dominic atmete erleichtert aus und tippte etwas in sein schwarzes iPad, das er in einer dunkelbraunen Umhängetasche aus Leder immer bei sich trug. Sophie bekam den Auftrag, auf der Straße ein paar Leute über den neuen Modetrend „Knallfarben“ zu interviewen und entsprechende Fotos zu machen. Einen Moment breitete sich eine unangenehme Stille im Raum aus, denn nun ging es darum, welches Thema ich realisieren sollte. „Und du, Sonia“, sagte Lars und durchblätterte den Papierhaufen, der vor ihm lag. Er sah heute wieder einfach umwerfend aus. Sein blondes, dichtes Haar war perfekt geschnitten und mit etwas Gel nach hinten frisiert. Er hatte ein männliches, kantiges Gesicht und eine leicht gebogene kräftige Nase. Die Narbe auf seiner Stirn war ziemlich auffällig, aber mich störte sie nicht, im Gegenteil. Mir gefallen Menschen, die nicht perfekt sind, sondern irgendein kleines Makel haben, zum Beispiel eine Zahnlücke oder abstehende Ohren. Endlich hatte Lars gefunden, was er suchte: „Du machst eine Reportage über das neue Wellness-Center, dieses Ostsee-Spa, das muss Mittwoch fertig sein.“
„Ist das nicht der neue Anzeigenkunde?“, fragte ich spitz, denn mich nervte schon lange, dass wir eigentlich nur noch PR-Artikel für unsere Kunden schreiben mussten. Lars blickte mich verständnislos an, als es klopfte: „Bin ich etwa zu spät?“, fragte eine große, rotblonde Frau mit hammermäßig hohen schwarzen Pumps und engem Jeanskleid. Lars lächelte breit: „Nee, Celine, kein Problem!“ Er machte eine einladende Geste: „Setz dich doch!“ Für einen Moment hatte ich den Atem angehalten, jetzt musste ich mich erst einmal beruhigen. Es war die Frau aus dem Cabriolet, mit der Lars am Wochenende unterwegs gewesen war. „Celine“, was für ein Name!, dachte ich. Lars blickte in die Runde: „Celine wird hier ein halbes Jahr hospitieren. Sie hat gerade die Hamburger Journalistenschule beendet und wird hoffentlich für mehr Glamour bei uns sorgen.“ Er blickte Celine anerkennend an: „Celine arbeitet nämlich nebenbei auch als Model.“
Ich hätte kotzen können: Ein Model in unserer Redaktion! Frauen, die ihr Geld auf diese Weise verdienten, verursachten bei mir Neidattacken ohne Ende. Diese Mädels waren einfach zu perfekt, um wahr zu sein. Diese Beine, lang, schlank und makellos, diese Haut ohne Rötungen und Pickel und dann auch noch diese Walle-Walle-Mähnen, immer top gestylt. Als Redakteurin eines Lifestyle-Magazins wusste ich natürlich, dass diese Fotos nicht der Realität entsprachen. Dank Photoshop war es möglich, jede kleinste Unebenheit zu retuschieren, und normale Frauenbeine bis ins Unendliche lang zu ziehen. Trotzdem, diese Celine sah einfach super aus, da gab es überhaupt nichts zu deuteln. Sie strahlte und zeigte dabei eine Reihe makelloser Zähne, die weißer waren, als die frisch gestärkte Tischwäsche meine Großmutter. Ihre Haut war zart und ihre Wangen etwas gerötet, als käme sie direkt vom Strand, und ihre kräftigen Haare umrahmten ihr Gesicht in gefälligen, etwas nach hinten gestuften Wellen. Ich zwirbelte eine Locke zwischen meinen Fingern, die sich trocken und borstig anfühlte. „So, dann mal an die Arbeit“, hörte ich Lars sagen, und alle erhoben sich wie auf Kommando. „Und du, Sonia, kommst bitte noch einmal in mein Büro.“
Das konnte nichts Gutes bedeuten, dachte ich instinktiv, und deshalb schlug mir mein Herz auch gleich bis zum Hals. Ich ging erst einmal an meinen Computer und checkte die Mails, dann verdrückte ich mich in die Toilette, um mich noch einmal überzupudern. Als ich schließlich vor Lars Büro stand, war mir richtig flau zumute, aber ich riss mich zusammen und öffnete energisch die Tür. „Da bist du ja“, begrüßte mich Lars tonlos und ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber seines Schreibtisches, der fast komplett mit Papierhaufen, Zeitschriften und Pappordnern bedeckt war. „Wie geht es dir?“, fragte er mich und das hörte sich für mich so an, als wolle er einfach irgendetwas sagen. „Gut, und dir?“, erwiderte ich daher frech, denn so leicht wollte ich es ihm auch nicht machen. Ich hatte einmal in dem Buch „Schlagfertig für Anfänger“ gelesen, dass es immer am besten ist, mit einer Gegenfrage zu antworten, wenn einem nichts einfällt. „Mmm, danke, gut“, erwiderte Lars und blickte mich an. Seine Augen wirkten auf mich irgendwie undurchdringlich, es war unmöglich zu erkennen, was er dachte. „Sonia“, begann er, „du weißt, dass wir in den vergangenen Monaten weniger Anzeigen hatten. Das heißt, wir müssen sparen. Du warst in letzter Zeit nicht immer auf der Höhe, wenn ich das mal sagen darf, und dein Zeitvertrag läuft im Oktober ab.“ Als ich nichts erwiderte, fuhr er ein wenig irritiert fort: „Du musst jetzt wirklich richtig Gas geben, sonst müssen wir uns von dir trennen. Celine …“
„Was ist mit Celine?“, fragte ich aufgebracht und bereute sogleich, nicht cool geblieben zu sein. Lars grinste: „Sie ist jung, frisch und würde nur die Hälfte von dir kosten.“
„Was meinst du damit?“, quiekte ich entsetzt, „willst du sie lieber haben, oder was?“
„Das habe ich noch nicht entschieden, ich will nur, dass du mehr bringst, du hast es also selbst in der Hand.“
Das Telefon klingelte und Lars machte eine das Gespräch beendende Geste, aber ich hätte ohnehin nichts zu sagen gewusst. Ich war fassungslos und tief gekränkt: Was bildete der sich überhaupt ein? Und in so einen Arsch war ich auch noch verliebt! Ich holte meine Jacke und meine Tasche und verließ das Büro: „Hab’ einen Termin“, rief ich Gitti zu, die am Empfang saß, heute in ein beigefarbenes Jersey-Kleid gehüllt, durch das ihre füllige Figur noch voluminöser wirkte, obwohl sie bestimmt genau das Gegenteil damit hatte bewirken wollen. „Kein Problem“, erwiderte sie gutgelaunt und griff in ihre Gummibärchenschale, die sie neben dem Telefon platziert hatte. Dabei klimperte ihr Pandora-Armband mit mindestens zwanzig glitzernden und verschnörkelten Elementen, ihr ganzer Stolz. Ich raste die Treppe runter, denn ich musste an die frische Luft, als ich plötzlich vor mir Celine erkannte, die mit den Händen am Treppengeländer entlang vorsichtig eine Stufe nach der anderen nahm, als habe sie einen Gips am Fuß. Durch das riesige Seitenfester drang ein Sonnenstrahl durch den Raum und fiel – es war wie im Film – auf ihre schwarzen Pumps und die Sohlen darunter. Die Sohlen waren dunkelrot! Celine trug original Louboutin-Schuhe! Das war nun eindeutig zu viel für mich.
 
Es war zwar noch etwas zu kühl auf der Dachterrasse vom Seaside 61, aber egal, ich benötigte frische Luft und einen Latte. Der Himmel war grau und auch das Wasser in der Förde, aber trotzdem genoss ich die salzige Luft und den Blick auf das Ostufer mit den blauen Werftkränen und den davor liegenden langen Containerschiffen. Ich musste mir noch einmal die Konferenz durch den Kopf gehen lassen und mein Gespräch mit Lars. Ich hatte mich tapfer geschlagen, aber ich war mir sicher, dass er sich schon jetzt entschieden hatte, Celine einzustellen und mich zu entlassen. Er würde nur auf einen geeigneten Moment warten, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Was konnte ich nur tun, um das zu verhindern? Ich musste auf jeden Fall immer super Arbeit abliefern. Lars empfand offensichtlich überhaupt nichts für mich, ich war ihm schlichtweg egal. Meine Gefühle für ihn waren hingegen so intensiv, dass ich manchmal an nichts anderes denken konnte. Mein erster Gedanke, wenn ich morgens aufwachte: Lars! Mein letzter Gedanke, bevor ich abends einschlief: Lars! Immer wenn ich ihn sah, fühlte ich mich irgendwie befangen, gehemmt und eingeschüchtert. Herrgott, das musste sich ändern; ich durfte einfach gar keine Schwäche zeigen, sondern musste mich zu hundert Prozent auf meinen Job konzentrieren. Abliefern, abliefern – und dann würden wir einmal sehen, wer die bessere Redakteurin war, ich oder dieses Modepüppchen. Louboutin-Schuhe! Ich fragte mich, wie sich eine Berufsanfängerin solche Schuhe leisten konnte. In meinem Lieblings-Onlineshop „mytheresa.com“ kostete das schwarze Pumps-Modell 425 Euro und war ohnehin bereits nach kurzer Zeit „sold out“ gewesen. Auf der Webseite stand: Jede Frau sollte mindestens ein Paar Schuhe mit jenen berühmt-berüchtigten roten Sohlen besitzen! Ich seufzte still und trank den letzten Schluck meines Lattes, der inzwischen kalt geworden war und überhaupt nicht mehr schmeckte.


 3. Kapitel
„You need to restart your Computer. Hold down the Power button for serveral seconds or press the Restart button.“ Was hatte das zu bedeuten? Ich starrte den Bildschirm meines Mac-Computers an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Das durfte doch nun wirklich nicht wahr sein, ich hatte immer gedacht, dass diese Apple-Rechner grundsätzlich nicht abstürzen können. Ich war allein in der Redaktion. Ich hatte noch einen Artikel zu Ende geschrieben, nun wollte ich die fertige Datei der Märzausgabe von Citylight in die Dropbox hochladen und der Druckerei die Freigabe erteilen. So ein Mist, in zwei Stunden war die Deadline! Ich drückte den Power-Button, aber nichts geschah. Verdammt, das hatte gerade noch gefehlt, dass wegen mir das Magazin nicht rechtzeitig fertig wurde, da konnte ich ja gleich einpacken. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun konnte. Ich blickte mich im Büro um, in dem sich hinter Glaswänden vier Schreibtische befanden, meiner, der von Sophie und Dominic und einer für die vielen Freien, die für uns arbeiteten und nur sporadisch ins Büro kamen. Auf den Schreibtischen von Sophie und Dominic stapelten sich Arbeitsunterlagen, nur meiner war penibel aufgeräumt: der Bildschirm, die Tastatur mit Maus und das Telefon, sonst nichts. Ich überlegte kurz, den Rechner einer meiner Kollegen hochzufahren und wenigstens die letzte, noch nicht perfekte Version zu übertragen, aber alle Computer waren passwortgeschützt. Plötzlich hatte ich eine Idee: Leon, unser Computerfreak, der sein Büro ein Stockwerk unter unserer Redaktion hatte. Die Tür zu seinem Büro war geschlossen, deshalb klopfte ich zwei Mal, aber nichts regte sich. Ich wollte schon wieder gehen, als er seinen Kopf durch den Türspalt steckte.
„Ja, was’n los?“, murmelte er verschlafen.
Ich schob mich energisch an ihm vorbei in sein Zimmer, in dem das absolute Elektro-Schrott-Chaos herrschte. Auf dem ganzen Boden und dem Sofa, das in einer Ecke stand, lagen Teile von Computern, aus denen Kabel herausragten, alte Scanner und Drucker sowie jede Menge Stecker und Aufladegeräte. Schräg vor dem einzigen Fenster, das natürlich verschlossen war, weshalb es unangenehm muffig roch, stand Leons Schreibtisch mit drei Bildschirmen, deren Licht den Raum grünlich blau erhellten. Ansonsten gab es keine Lampe, nicht einmal an der Decke, dort baumelte nur ein einsames Anschlusskabel. „Ich brauch’ deine Hilfe“, erwiderte ich, „mein Mac ist abgestürzt“.
Leon schlurfte zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf den Bürostuhl, dessen eine Lehne abgebrochen war, plumpsen: „Das kann nicht sein“, sagte er und sah mich belustigt an. Er war nur einen halben Kopf größer als ich, hatte schmale Schultern und lange Arme, die er meistens schlaff hängen ließ, wenn er nicht gerade mit einem seiner noch nie gespülten Motiv-Kaffeebecher (Der frühe Vogel kann mich mal!) unterwegs war. Sein Gesicht war schmal, blass und fast ganz von einer schwarz umrandeten Brille bedeckt. Er strich sich eine Strähne seiner speckigen schwarzen Haare zurück: „Ein Mac stürzt nicht ab.“
„Mann, keine Ahnung, das Ding geht jedenfalls nicht. Ich kann es auch nicht ausschalten. In zwei Stunden muss ich die Magazin-Datei in die Dropbox übertragen haben, sonst bin ich am Arsch.“
Leon erhob sich stöhnend: „Okay, ich schau’ mir das mal an.“
Zum Glück funktionierte der Power Button bei ihm auch nicht. Der Mac ließ sich einfach nicht ausschalten, daran konnte er zunächst einmal auch nichts ändern. Ich atmete erleichtert aus, denn es ist wirklich super peinlich, wenn man jemanden um Hilfe ruft, weil ein technisches Gerät (Handy, Fernseher, iPod) streikt, und bei demjenigen das Teil sofort ohne Probleme funktioniert. Leon überprüfte das Netzteil, dann versuchte er den Computer mit verschiedenen Tastenkombinationen wiederzubeleben, ohne Erfolg. Er wippte auf seinem Bürostuhl hin und her, als ob er auf einer Kinderschaukel sitzen würde. Unser Computerspezialist trug dunkelgrüne Cordhosen, ein verwaschenes T-Shirt mit der Aufschrift „New York“ und ausgelatschte No-Name-Sportschuhe. Er beugte sich nach vorne, den Blick weiterhin auf den Bildschirm gerichtet, schob sein rechtes Hosenbein etwas hoch, um sich zu kratzen. Beim Anblick seiner graugelben Tennissocke, dessen ausgeleiertes Bündchen nach unten hing, wie die Blüte einer verwelkten Tulpe, bekam ich unwillkürlich eine Gänsehaut. „Meinst du, du kriegst das hin?“, fragte ich schließlich.
„Ich werde versuchen, deinen Mac über einen Stick zu booten. Wahrscheinlich muss ich Lion neu installieren.“
„Aha“, erwiderte ich, obwohl ich kein Wort verstand. „Ich setze mich solange an Sophies Schreibtisch, dann hast du deine Ruhe.“
„Mmm“, erwiderte Leon und drehte den Bürostuhl in meine Richtung. „Du musst aber auch etwas für mich tun.“
„Wie meinst du das?“, fragte ich und dachte für einen Moment, er würde dafür vielleicht ein Date mit mir wollen, so wie er mich anstarrte.
„Ich muss aus meiner Wohnung raus, spätestens Ende März. Ich dachte mir, ich könnte ein paar Tage bei dir wohnen, bis ich etwas Neues gefunden habe.“
„Wie kommst du denn darauf? Spinnst du?“
„Ich rette dir hier deinen Arsch, dann kannst du mir auch helfen“, zischte er wütend.
Er erhob sich. „Okay, okay“, beruhigte ich ihn, „wenn es nur für eine kurze Übergangszeit ist, geht das klar.“ Ich lächelte gequält: „Kein Problem, Hauptsache die Datei ist rechtzeitig bei der Druckerei.“
Leon hielt mir seine Hand entgegen: „Dein Wort?“
Ich schlug ein: „Ja, mein Wort.“
Nach einer Stunde lief mein Mac immer noch nicht. Nervös blickte ich auf die Uhr. In 40 Minuten war die Deadline. Worauf hatte ich mich hier nur eingelassen? In zwei Wochen würde Leon bei mir einziehen, das war der Deal. Ich war jetzt schon genervt, obwohl noch gar nichts passiert war. Aber allein die Vorstellung, in meine kuschelige Wohnung zu kommen, um ihn mit einer Chipstüte in der Hand auf meinem Sofa vorzufinden, ließ mich innerlich erschaudern. Vielleicht gab es irgendeine Möglichkeit, aus der Sache wieder herauszukommen? Zur Not musste ich mich nach einer neuen Wohnung für ihn umsehen, das konnte doch nicht so schwer sein. Aber vielleicht war das Ganze von ihm ja auch nur als Witz gemeint, und ich würde mich einfach mit einer netten Essenseinladung bei ihm revanchieren.
„Ich habe es geschafft“, rief Leon durch das Büro, und ich spürte, wie die ganze Anspannung von mir abfiel. „Oh, super, vielen Dank!“
Ich setzte mich schnell an den Computer und fügte meinen Artikel ein, um dann die gesamte Datei buchstäblich in letzter Minute in die Dropbox hochzuladen. „Okay, ich geh’ dann mal“, sagte er, „wir sehen uns!“
 
Als ich meine Haustür öffnete, kam mir Oskar entgegengehoppelt. „Na du!“, begrüßte ich ihn und ließ meine Tasche im Flur fallen. Mein Hase machte Männchen, schnupperte an meinen Fingern und ließ sich dann wieder auf die Seite fallen. „Ach, du bist aber auch süß“, sagte ich leise und kraulte ihm den Bauch. Ich ging in die Küche und holte aus dem Kühlschrank ein paar Möhren heraus, die ich ihm auf den Teppich ins Wohnzimmer legte. Oskar stürzte sich gleich darauf und mümmelte erst einmal das Grünzeug weg. Ich riss mir eine Packung Salat auf und schüttete ein paar Pinienkerne und Olivenöl darüber. Leider ist Kochen nicht gerade meine Stärke, deshalb gibt es bei mir meistens Pizza, Tiefkühlgemüse, Brot oder eben Salat. Ab und zu nehme ich mir mal Sushi mit nach Hause, aber das kann ich mir nicht so oft leisten. Nachdem ich gegessen hatte, spülte ich das Geschirr und stellte es sorgfältig zurück in den Hängeschrank, in dem alles seine genaue Ordnung hatte: oben die kleinen und großen Teller, in der Mitte die tiefen Teller und kleinen Schüsseln und unten die Gläser. Dann wischte ich die Arbeitsfläche, auf der ansonsten nur meine Espressomaschine stand. Ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn in der Küche überall etwas herumsteht. Die meisten Menschen, die ich kenne, sehen das allerdings vollkommen anders und bezeichnen mich gern als Ordnungsfanatikerin. Bei Karla befindet sich fast der ganze Hausrat auf der Arbeitsfläche: die Kaffeemaschine, der Wasserkocher, ein Brot- und Obstkorb, Kräuter und verschiedene Flaschen mit Öl und Essig, aber auch Werbebroschüren, Halstabletten und Sonnencreme. Jedes Mal, wenn ich bei ihr zu Besuch bin, muss ich mir auf die Finger hauen, um nicht sofort alles wegzuräumen. Dafür ist meine Freundin allerdings eine begnadete Köchin, das muss ich ihr lassen. Ein Grund, warum ich sie immer gern besuche, denn irgendetwas Leckeres steht immer auf dem Herd. Bei meinem letzten Besuch gab es ein köstliches chinesisches Hühnercurry mit Kokosnussmilch und Reis. Mein Magen knurrte, und ich öffnete den Kühlschrank, um mir einen Kindermilchschokoladen-Riegel herauszuholen. Im untersten Fach befand sich mein Süßigkeitenvorrat: Yoghurt-Gums (die schmecken aus dem Kühlschrank nämlich am besten) und verschiedene Schokoladen. Ich bevorzuge die Miniausgaben, z.B. kleine Täfelchen oder Schokoladenbonbons, denn so eine ganze Tafel ist schnell verdrückt und hat einfach zu viele Kalorien, aber ein Kindermilchschokoladen-Riegel hat nur hundert, das geht dann schon einmal. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen und nahm mir vor, am nächsten Tag vor der Arbeit zu joggen. Nachdem ich geduscht hatte, ging ich nach oben in mein Arbeitszimmer, schaltete mein Mac Book ein und rief meine Mails ab. In meinem Postfach befand sich jede Menge Werbung und eine Freundschaftsanfrage von facebook: „Leon möchte mit dir befreundet sein.“ Das konnte ja nur unser IT-Leon sein, denn ansonsten hatte ich keine Freunde oder Bekannte, die so hießen. Sollte ich diese Anfrage einfach ignorieren? Ich hatte eigentlich überhaupt keine Lust darauf, Leon als Freund zu bestätigen, denn dann würde er in seiner Timeline meine Posts verfolgen können. Ich bin kein täglicher Facebook-Nutzer, aber hin und wieder teile ich doch Musik, Fotos und Erlebnisse mit meinen Freunden, von denen ich immerhin 376 habe. Andererseits hatte er mir wirklich aus der Patsche geholfen, und ich hatte – doof wie ich war – ihm zugesagt, für eine Übergangszeit bei mir einziehen zu können. Also klickte ich auf „Freundschaftsanfrage bestätigen“ und rief sein Profil auf, um ein wenig mehr über ihn zu erfahren. Leon hatte drei Freunde (alle männlich) und außer seinem Profilbild kein einziges Foto hochgeladen. Seine Interessen: Computer, Tischtennis und World of Warcraft.


 4. Kapitel
„Hier ist Ihre Karte Frau Grashorn, die tragen Sie bitte während der ganzen Zeit Ihres Aufenthalts bei sich!“ Die blonde Empfangsdame von Ostsee-Spa schenkte mir ein freundliches Lächeln: „Klemmen Sie die Karte einfach an Ihren Bademantel. Sie können damit Ihren Schrank abschließen und in unserem Restaurant bezahlen. Abgerechnet wird dann am Ende, wenn Sie uns wieder verlassen.“ Dann reichte die junge Frau, die mit einem eng anliegenden blütenweißen Kittel bekleidet war und laut Namensschild „Vera Sommer“ hieß, Karla ihre Karte. Kichernd machten wir uns auf den Weg in die Umkleidekabinen. Außer Hörweite des Empfangstresens stieß mich Karla sanft in die Seite: „Hast du gesehen, wie dünn und durchtrainiert die ist? Die kämpft sich hier bestimmt jeden Tag auf den Geräten ab und danach gibt’s einen Eiweißshake und sonst nichts.“ Die Umkleidekabine war riesig groß, hell gefliest und mit dunkelroten abschließbaren Schränken an fast allen Seiten ausgestattet. Eine rundliche Seniorin mit grellgrünen Badelatschen und im weißen Bademantel föhnte sich die Haare, sonst war der Raum leer. Kein Wunder, denn wer hatte schon um 11 Uhr morgens Zeit, ins Fitnesscenter und in die Sauna zu gehen? Rentner und Hausfrauen! Lars hatte sich überlegt, dass meine Reportage über unseren Besuch der Auftakt einer Serie werden könnte, nach dem Vorbild der Fernsehserie „Blond, ledig testet.“ „Du bist doch auch blond“, hatte mir mein Chef, spitzfindig wie er nun einmal war, mit auf den Weg gegeben. „Denk dir aber mal einen anderen Titel aus, Sonia. Es soll ja keiner merken, dass wir uns das abgeguckt haben.“ Dann war er wieder in sein Büro verschwunden. Das war wieder typisch für ihn, dachte ich, während ich mich auszog und meine Sachen in einem der Schränke verstaute. Das ganze Magazin Citylight war ein einziges Plagiat, angefangen von der Titelschrift, die fast mit der von der Vogue identisch war, bis hin zum Layout, das von der Gala abgekupfert war. Lars hatte überhaupt keine Hemmungen, die Ideen und Texte anderer als seine eigenen auszugeben und damit auch noch herumzuprahlen.


Karla und ich irrten ein wenig durch die Gänge, bis wir endlich die Duschen fanden. Wir hängten unsere Bademäntel an einen Haken und schäumten uns gründlich ein. Als ich meine Duschkabine verließ, stand auf einmal ein älterer Herr vor mir, nackt bis auf die weißen Badelatschen. „Ohh“, stotterte ich, „sind wir hier falsch? Ist das die Herrendusche?“
„Nein, hier bei uns sind Männlein und Weiblein nicht getrennt“, erwiderte der Senior schmunzelnd und platzierte mit viel Schwung sein Badelaken auf der rechten Schulter. Er sah sehr kernig aus, so wie jemand, der regelmäßig joggt oder rudert. „Viel Spaß die Damen“, sagte er und marschierte energisch in Richtung Ausgang, „wir sehen uns ja gleich!“ Karla und ich beschlossen, erst einmal ein wenig im Solebad zu plätschern und dann in die Sauna zu gehen. Die Temperatur des Wassers war sehr angenehm warm, die Frühlingsonne schien durch die hohen Fenster und verbreitete eine entspannende mediterrane Atmosphäre. Karla trug einen dunkelroten Badeanzug, der sich eng an ihren kurvenreichen Körper schmiegte. Sie hatte einen großen, wohl geformten Busen, der durch den elastischen Stoff besonders schön zur Geltung kam. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre Goldkette mit Herz (ein Geschenk von Karim) glitzerte in der Sonne. Ich trug meinen blauen Badeanzug von Adidas, in dem fühlte ich mich am wohlsten. Im Gegensatz zu meiner Freundin habe ich einen sehr kleinen Busen, den auch elastische Textilien oder Push-up-BHs nicht wirklich größer erscheinen lassen, leider. Mit meiner Figur bin ich einigermaßen zufrieden, ich bin nicht zu dick, aber auch nicht modeldünn (ebenfalls leider). Meine Oberschenkel gefallen mir allerdings gar nicht, die sind viel zu dick im Vergleich zu meinem übrigen Körper, finde ich, Reiterhosen sind wohl die einzig passende Bezeichnung, und da weiß nun bestimmt gleich jeder, was ich meine. Ich habe auch schon daran gedacht, mir das Fett dort absaugen und damit meinen Busen auffüllen zu lassen, aber ich habe große Angst vor Spritzen und Narkosen. Was ist, wenn man nicht wieder aufwacht? Oder die Ärzte irgendetwas falsch machen? Horror!
Ich erzählte Karla von meinem Deal mit Leon und davon, dass er mir am selben Abend noch bei facebook eine Freundschaftsanfrage geschickt hatte. „Meinst du, der ist verknallt in dich?“, fragte sie und tauchte kurz unter. Als sie wieder hochkam, wischte sie sich das Wasser aus den Augen. „Mist, das Salz brennt voll in den Augen.“
„Kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte ich. „Ich glaube, der hat nicht viel mit Frauen am Hut.“
„Meinst du, der ist schwul?“
„Nee, das auch wieder nicht. Ich weiß auch nicht. Er ist eben so ein typischer Computerfreak. Einfach nicht sexy, wenn du verstehst, was ich meine!“
„Da sind ja meine jungen Damen“, ertönte eine Stimme über uns, und wir blickten nach oben. Dort stand der ältere Herr aus der Dusche, der nun ein Handtuch um seine Hüften drapiert hatte und ein eng anliegendes T-Shirt trug, an dem ein Namensschild befestigt war. „In einer halben Stunde mache ich einen Rosenaufguss in der Aromasauna. Wenn Sie mögen?“ Offensichtlich sahen Karla und ich ziemlich verdattert aus, deshalb erklärte er uns, dass er der Saunawart sei: „Sie brauchen also keine Bedenken zu haben.“
Der Saunabereich sah aus wie ein griechisches Bad, mit Säulen, rötlich braunen Fliesen und Stuck an den Wänden. An den Seiten standen Ruheliegen, auf denen Männer und Frauen in Bademäntel gehüllt entspannten. Nackt studierten Karla und ich die Schilder an den Türen der Saunen, bis wir schließlich die Armomasauna entdeckten. Die feuchte Hitze schlug uns entgegen, als wir die Tür öffneten, und ein dicker Mann mit hochrotem Gesicht stürzte uns entgegen: „Ich muss hier raus!“ Karla und ich blickten ihm verwundert hinterher, grüßten die fünf Männer und Frauen, die nicht gleich flüchteten, und breiteten unsere Badelaken aus. Die Sauna war sehr geräumig, mit auf zwei Etagen angebrachten Liegeflächen aus Holz und einem farbigen Bildschirm, der den Raum abwechselnd in grünes und rotes Licht tauchte. Pünktlich erschien unser Saunawart und nickte uns freundlich zu, als er uns sah. Er befahl uns, die Augen zu schließen und an etwas Angenehmes zu denken. Das fiel mir nun wirklich leicht: Sogleich erscheint Lars vor meinem inneren Auge, den Lenker seines Cabriolets fest in der Hand, und ich an seiner Seite in einem sexy schwarzen Minikleid und Louboutin-Pumps. Es zischte leise, unser Saunawart hatte den Rosenaufguss gemacht und sogleich war der Raum mit einem angenehmen milden Duft erfüllt. Lars und ich halten an einer Blumenwiese, und er breitet eine Decke aus, auf die wir uns lachend fallen lassen. Der Duft der Blumen dringt in meine Nase, und als Lars mit seinen Fingerspitzen meine Knie berührt, steigt eine heiße Welle der Erregung in mir hoch. Ich schließe die Augen und öffne leicht die Lippen...
„Hi!“ Die Tür der Sauna knarrte. „Das passt jetzt aber gar nicht“, sagte der Saunawart ungehalten, und ich nickte zustimmend und entsetzt. Es war Leon! Das durfte doch nicht wahr sein. Er hatte ein schmuddeliges Badehandtuch um seine mageren Hüften geschwungen und ließ sich mit einem heiseren „Hallo“ genau neben mir auf die Bank fallen. Wieso war der gerade jetzt hier? Hatte der sich in meinen Terminkalender auf meinem Computer im Büro eingehackt? Diesen Nerds war ja alles zuzutrauen. Oder hatte mich Gitti, bei der ich mich abgemeldet hatte, verraten? Ich holte tief Luft und wollte ihm schon richtig die Meinung geigen, aber unser Saunawart forderte uns auf, wieder die Augen zu schließen. Die ganze Stimmung und Entspannung war im Eimer, vor allem weil Leon mir total auf die Pelle gerückt war. Sein weißlicher Körper mit der spärlichen Brustbehaarung und den dünnen Beinen war höchstens zwei Zentimeter von mir entfernt. Ich blickte auf seine Füße und fröstelte trotz der Hitze und hohen Luftfeuchtigkeit. Leon hatte riesige Füße mit langen, knöchernen Zehen, die im Saunalicht grünlich schimmerten – wie die eines Frosches! Am liebsten wäre ich sofort aus der Sauna gestürzt, aber das kam mir in diesem Moment irgendwie extrem unpassend vor. Außerdem hatte ich das beklemmende Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Wir hatten noch eine Rechnung offen, darauf hatte ich ihm meine Hand gegeben. Stattdessen atmete ich tief ein und zog mein Handtuch etwas hoch, um im selben Moment einige Zentimeter von ihm wegzurücken. Er blickte mich erstaunt an, lächelte schief und schob dann sein Hinterteil direkt an meinen Oberschenkel. In diesem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein elektrischer Schlag: Dies war erst der Anfang!
 
Ich blickte nervös auf die Uhr: Noch zwanzig Minuten, dann begann unsere Redaktionskonferenz. Ich war sehr gespannt darauf, wie Lars meinen Artikel über das Ostsee-Spa vor meinen Kollegen beurteilen würde. Ich hatte mir unendlich viel Mühe gegeben und buchstäblich jedes Wort auf die Goldwaage gelegt. Nach unserem Saunagang hatte ich einige Gäste interviewt und auch noch mit dem Geschäftsführer und den Mitarbeitern gesprochen. In dieser Zeit hatte Karla mit einer dicken Schicht Feuchtigkeitsmaske im Gesicht im Ruheraum relaxed. Zuhause hatte ich mich gleich ans Werk gemacht und fast die ganze Nacht durchgearbeitet. Nun stand ich allerdings in der Warteschlange an der Kasse, vor mir eine Mutter, die einen bis zum Rand gefüllten Einkaufswagen auf das Förderband entleerte: unter anderem drei Pakete Windeln, zehn Gläschen Babynahrung und bestimmt zehn Packungen Kleenex-Tücher. Wofür braucht man so viele Reinigungstücher?, dachte ich und blickte erneut auf meine Uhr. Nun wurde es allmählich etwas knapp, aber ich brauchte dringend Tampons und nun war ich ja bald an der Reihe. Endlich hatte die mollige Kassiererin mit ihren langen, mit Glitzerbärchen beklebten Kunstnägeln die letzte Packung Kleenex-Tücher eingescannt: „48,90“, sagte sie und die Mutter, deren Baby in einer Trageschale vorn auf dem Einkaufwagen schlummerte, kramte ihr Portemonnaie aus einer voluminösen Umhängetasche in Kuhfelloptik. Sie hielt der Kassiererin einen Wust von Gutscheinen entgegen, die diese seufzend einzuscannen begann. Es war zum Mäusemelken! Ich hatte immer das Pech, genau in der Warteschleife zu stehen, in der es besonders langsam voranging, so kam mir das jedenfalls immer vor. Drei Gutscheine gingen reibungslos durch, aber beim Vierten passierte nichts. Immer wieder glättete die Kassiererin den Gutschein, zog ihn durch, ohne Erfolg. Schließlich musste sie die gefühlte hundertstellige Nummer mit der Hand eintippen, dann endlich war der Rabatt errechnet, und die Mutter bezahlte ihre 46,90 Euro. Ich beglich den Preis für meine Packung Tampons, schwang mich auf mein Rad und gab Gas. Als ich vor der Tür zum Konferenzraum stand, atmete ich erst einmal tief durch und strich mir mit der Hand durch meine zerzausten Locken. Ich war ungefähr vier Minuten zu spät, drückte die Türklinke und hörte, wie Lars seinen Satz beendete: „... wird also Celine unsere neue Serie ‚Blond, jung probiert’ realisieren!“
„Was soll das denn?“, krächzte ich entsetzt und Lars, Sophie, Dominic und Celine blickten überrascht in meine Richtung. Einen Moment war es ungemütlich still. „Schön, dass du auch mal kommst“, sagte Lars kühl und fuhr fort: „Celine wird jeden Monat eine Reportage über drei bis vielleicht auch vier Seiten schreiben, zu Themen, die wir gemeinsam bestimmen werden.“ Ich ließ mich geräuschlos auf meinen Stuhl sinken und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Mein Herz klopfte wie wild, und am liebsten hätte ich laut geschrien. Ich spürte aus den Augenwinkeln, wie Dominic mich beobachtete. Er mochte mich und hatte ein gutes Gespür für Ungerechtigkeiten, aber was nützte mir das jetzt? Sophie hatte ihren Blick betreten gesenkt, kritzelte etwas in ihren Schreibblock und versteckte sich hinter einer kringeligen roten Haarsträhne. Nur Celine scheute sich nicht, mich selbstgefällig zu mustern, bis sie sich schließlich wieder Lars zuwandte. Ich war innerlich total aufgewühlt, versuchte aber, meine Gefühle zu unterdrücken. Reiß dich zusammen, Sonia!, forderte ich mich selbst auf, irgendwann wirst du es denen heimzahlen. Celine beugte sich nach vorne, wobei der Träger ihres roten Tops etwas von der Schulter rutschte. „Ich werde an einem Casting für ein Werbespot-Shooting teilnehmen, das habe ich ja schon öfters gemacht“, erzählte sie und reckte dabei ihr perfekt geformtes schmales Näschen in die Luft, „ich denke, das wird eine schöne Geschichte, was meinst du?“ Sie lächelte Lars an, dessen Blick sich in ihrem Ausschnitt verfangen hatte, was offensichtlich eine zeitweilige Gehirnblockade zur Folge hatte, auf jeden Fall reagierte er nicht. „Lars?“, wiederholte Celine ihre Frage gurrend und schob mit einer lasziven Bewegung den Träger zurück an seinen Platz. Unser Chef schüttelte sich kurz und strich mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes, kräftiges blondes Haar: „Da bin ich mir absolut sicher“, erwiderte er grinsend. Was lief da zwischen den beiden? Es war nicht zu übersehen, dass sich da etwas anbahnte oder auch schon angebahnt hatte. Vielleicht hatten die beiden die vergangene Nacht durchgevögelt und deshalb war Lars heute nicht in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen? Eifersüchtig betrachtete ich meine Konkurrentin, die gerade dabei war, mir die Liebe meines Lebens vor der Nase wegzuschnappen und mich darüber hinaus auch aus meinem Job herauszukicken, wenn mir nicht ganz schnell etwas einfallen würde. Aber waren die Würfel nicht schon gefallen? Sollte ich mich nicht lieber gleich geschlagen geben und mich schon einmal nach einem neuen Job und Mann umschauen? Eigentlich war ich keine große Kämpfernatur, ich hatte die Ereignisse und Wendungen in meinem Leben immer so genommen wie sie kamen, ohne großen Ehrgeiz zu entwickeln. Nach meinem Germanistik- und Geschichtsstudium hatte ich über die Kontakte meines Vaters einen Volontariatsplatz bei den Kieler Nachrichten ergattert und im Anschluss daran eine Stelle als Redakteurin bei Citylight erhalten. Kurz vor dem Abitur lernte ich meinen ersten Freund kennen, Tobias, der in die Parallelklasse ging, und mit ihm war ich fast vier Jahre zusammen. Mit ihm hatte ich auch den ersten richtigen Sex meines Lebens, nicht weltbewegend, aber es wurde mit der Zeit immer besser. Kurz bevor wir uns entschlossen hatten, zusammenzuziehen, verliebte er sich in eine andere, und ich war am Boden zerstört. Danach hatte ich einige kurze Beziehungen, hin und wieder eine Bettgeschichte, aber ansonsten konzentrierte ich mich voll auf mein Studium und meinen Nebenjob als Kellnerin. Als ich Lars das erste Mal sah, kribbelte es bei mir sofort im ganzen Körper, am liebsten hätte ich ihm alle Kleider vom Leib gerissen und mich auf ihn gestürzt. Allein vom Aussehen entsprach er absolut meinem Beuteschema, und die Tatsache, dass er sich mir gegenüber absolut neutral, um nicht zu sagen desinteressiert verhielt, steigerte mein Verlangen nach ihm ins Unermessliche. Nein, ich würde dieser Celine meinen Lars nicht einfach kampflos überlassen. „Den Artikel von Sonia über das Ostsee-Spa ist okay“, hörte ich wie durch einen Schleier hindurch meinen Chef sagen, „aber da er nicht top aktuell ist, schieben wir ihn auf die kommende Ausgabe. Das war’s Kollegen, frohes Schaffen!“


 5. Kapitel
„Achtung, da kommt er“, warnte ich Karla, die sich sofort umdrehte. „Nicht gucken“, zischte ich leise und zupfte am Ärmel ihrer rote Carmen-Bluse, die perfekt zu ihren schwarzen Schneewittchen-Haaren passte. Wir saßen in der Bar vom Louf, von wo aus wir einen guten Überblick hatten. Neben uns hockte ein älterer Typ, dessen Bierbauch sich unter einem türkisfarbenen Polohemd wölbte, und der seinen Porscheschlüssel wie eine Trophäe um seinen dicken Zeigefinger kreisen ließ. Er blickte interessiert in unsere Richtung, offenbar mit dem Ziel, mich oder Karla für den Abend klarzumachen. Ich schaute demonstrativ an ihm vorbei und in diesem Moment stand Karim auch schon vor uns: „Na Mädels, klar soweit?“ Er grinste, präsentierte dabei seine weißen Zähne und legte seinen Oberarm besitzergreifend über die Schulter meiner Freundin, wobei er mit den Fingerspitzen den Ansatz ihrer Brust berührte. Karim sah mal wieder wie aus dem Ei gepellt aus, das musste man ihm lassen. Er trug eng anliegende Designerjeans, ein dünnes weißes Hemd, unter dem sich seine wohl geformten Muskeln deutlich abzeichneten und darüber eine blaue Kaschmirjacke. Er drehte seinen Kopf in Richtung Barkeeper, um für uns „Mädels“ noch einen Prosecco zu bestellen, und ich betrachtete für einen Moment fasziniert seine schmale, leicht gebogene Nase und die perfekt nach hinten gekämmten dunkelbraunen Haare. „Hier für dich, Lockenköpfchen“, sagte er, als er mir mein Getränk reichte, wobei er sich so nah zu mir herunterbeugte, dass seine nackte von regelmäßigen Sonnenstudiobesuchen gebräunte Brust, die aus dem oben geöffneten Hemd hervorlugte, fast meine Nase berührte. Ich stöhnte, griff zu meinem Glas und stieß mit ihm und Karla an. Karim ließ jetzt seinen Finger unter Karlas Bluse wandern, beugte sich hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr, währenddessen er mich die ganze Zeit unverschämt mit seinem Blick fixierte. „Nicht mit mir!, dachte ich kampfeslustig und stierte ebenso zurück, bis er seinen Blick abwandte und sich im selben Moment von Karla wegdrehte. Offensichtlich hatte er jemand Interessantes durch den Eingang kommen sehen, jedenfalls entschuldigte er sich bei Karla bis „später“ und stolzierte davon, nachdem er noch seine Sonnenbrille auf seiner Nase zurechtgerückt hatte. So ein Arsch, dachte ich und betrachtete Karla, deren Wangen glühten: „Ist er nicht umwerfend?“, zwitscherte sie und kramte in ihrer roten Lacktasche. Sie holte ihre Tube mit rotem Lipgloss heraus und trug die Farbe intuitiv auf ihre vollen Lippen auf, die danach verführerisch glänzten.
„Was hat Karim dir gerade eigentlich zugeflüstert?“, fragte ich neugierig.
„Das willst du gar nicht wissen“, erwiderte Karla grinsend.
„Und du willst bestimmt nicht wissen, was dein Karim gerade macht.“ Der Freund von Karla stand, den Ellenbogen lässig auf dem Tresen abgestützt, nur wenige Meter von uns entfernt mit einem Glas Bier in der Hand am Tresen. Ihm gegenüber saß auf dem Barhocker eine kleine dünne Blondine, die sich gerade mit einer affektierten Geste eine Strähne ihres Haares zurückstrich und Karim entzückt anlächelte. Dieser beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr – wie nur wenige Minuten zuvor Karla – ebenfalls ins Ohr. Dieser Mann war wirklich so etwas von dreist! „Diese Frau wirft sich ihm ja total an den Hals“, wisperte Karla erregt und machte Anstalten aufzustehen, ihre Tasche fest an die Brust gedrückt. Ich legte meine Hand auf ihr Knie: „Das lässt du schön bleiben!“
Meine Freundin nahm ihr Glas und trank den Rest in einem Zug aus: „Ich brauche noch einen Prosecco!“
Ich besorgte uns zwei neue Gläser, und wir prosteten uns zu. „Karim ist eben ein echter Frauentyp“, jammerte Karla verzweifelt. „Es wird immer Frauen geben, die ihn anmachen, das muss ich eben akzeptieren.“
Für einen Moment überlegte ich, was ich erwidern sollte, denn ich wollte meine Freundin nicht verletzen. Es brachte mich zwar unheimlich auf die Palme, dass Karla diesen Kerl so blauäugig anhimmelte, aber eigentlich ging mich das natürlich nichts an. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Ratschläge in Liebesdingen von den Verliebten weder gerne gehört noch beherzigt wurden. In gewisser Weise war das okay, schließlich muss jeder seine eigenen Erfahrungen machen und ich war, was Männer anbelangt, nun auch kein Vorbild. Dennoch wollte ich nicht, dass meine Freundin sich von diesem Karim so ausnutzen ließ. Es war offensichtlich, dass er in erster Linie mit ihr ins Bett wollte, eine feste Bindung vermied, wie der Teufel das Weihwasser, und sich ansonsten alles offenhielt. „Er muss ja nicht auf jede Anmache eingehen“, sagte ich schließlich leichthin.
Das war schon zu viel gesagt, denn Karla guckte mich böse an: „Was soll er denn machen? Er ist eben ein freundlicher Mensch!“
Ich blickte an das andere Ende des Tresens, aber Karim und die Blondine waren verschwunden. „Wo sind die beiden denn hin?“
Karla drehte ihren Kopf in die gleiche Richtung: „Wahrscheinlich ist er kurz aufs Klo gegangen.“ Karim ließ sich jedoch nicht mehr blicken, und die Blondine war auch nicht mehr zu sehen. Hin und wieder ließ meine Freundin ihren Blick durch die Kneipe schweifen, offensichtlich immer noch in der Hoffnung, ihren Freund zu entdecken. Dabei trank sie einen Prosecco nach dem anderen und ich auch, bis ihr auf einmal richtig schlecht wurde. „Ich muss an die frische Luft“, sagte sie leicht lallend, „kommst du mit?“ Ich hatte ebenfalls ein flaues Gefühl im Magen: „Ja, gern!“ Karla hakte sich bei mir unter, nachdem wir unseren letzten Drink bezahlt hatten, um beim Hinausgehen nicht zu schwanken. Draußen blies uns die frische Ostseeluft entgegen, und wir beide marschierten runter bis zum Seehundbecken am Institut für Meereskunde, um wieder einigermaßen klar im Kopf zu werden. Wir blieben am Geländer stehen, an das sich Karla mit beiden Händen festhielt, um sich schließlich nach vorne zu beugen, als wolle sie eine Riesenfelge vorführen. Ich packte sie am Kragen ihres Mantels und zog sie zurück: „He, was hast du denn vor?“ Sie kicherte: „Mir ist irgendwie total schwindelig.“ Ein Seehund zog auf dem Rücken liegend an uns vorbei. Seine Kollegen waren offensichtlich schon schlafen gegangen. Ich kannte die Namen der Seehunde, weil ich schon einmal über sie berichtet hatte: Kielius, Jimmy, Luna, Bea und – Dagmar, der einzig merkwürdige Name für einen Seehund, fand ich. Seit das Becken vergrößert worden war, hatten die Tiere viel mehr Platz und genossen es sichtlich, im Wasser gemächlich ihre Bahnen zu ziehen. Früher war es allerdings möglich gewesen, direkt an den Rand des Beckens zu treten, aber das ging nun nicht mehr, da ein zweites Geländer die Besucher auf Abstand hielt. Ich zog Karla am Ärmel: „Komm lass uns nach Hause gehen, ich bin müde.“
Karla nickte: „Kommst du mit zu mir? Ich möchte jetzt nicht so gern allein sein.“ Meine Freundin hatte eine zauberhafte Wohnung in der Kleiststraße, ganz in der Nähe vom Finanzamt Nord. Da wir beide zu viel getrunken hatten, ließ ich meinen Golf stehen, und wir riefen uns ein Taxi, da wir zu faul waren, den ganzen Weg zu Fuß zu gehen. Vor der Haustür kramte Karla ewig in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel, und ich betrachtete derweil die Namensschilder, das war immer eine interessante Angelegenheit. Ganz oben wohnte „P. Haberecht“ – bestimmt ein Rechtsanwalt oder Steuerberater, dachte ich. Sein Schild war sauber und ordentlich, wahrscheinlich von einem Profi hergestellt, ganz im Gegenteil zu dem von Karla. Ihr Nachname „Uttich“ stand auf einem zerknitterten Zettelchen, und die Schrift war schon ganz verblasst. Auf den Plastikschutz hatte jemand frecherweise einen Kaugummi geklebt, igitt! Endlich hatte Karla die Eingangstür und ihre Haustür geöffnet, und wir betraten den schmalen Flur ihrer Wohnung. Direkt neben dem Eingang war eine Garderobe, voll behangen mit Mänteln und Jacken für jede Jahreszeit und Gelegenheit. Links an der Wand standen sauber aufgereiht Karlas Schuhe – von roten und schwarzen Pumps über Stiefel in verschiedenen Farben und Formen bis hin zu einigen Paaren Sportschuhen. Wir teilten unsere Leidenschaft für Schuhe! Karla pfefferte ihre Jacke achtlos in die Ecke: „Komm, ich mach uns noch etwas Kleines zu essen.“ Ich folgte ihr in die gemütliche Küche, in der ein großer, weiß gebeizter Holztisch stand. Durch das hohe Fenster drang der schwache Schein der Straßenlaternen in den Raum, und der große Edelstahlkühlschrank in der Ecke summte leise. Karla zündete ein paar Kerzen an, öffnete ihren Kühlschrank und holte Oliven, Tomaten und Mozzarella heraus. Sie schnitt frisches Weißbrot auf und drapierte alles auf einer großen Platte. Meine Freundin hatte ein Händchen dafür, Speisen, auch wenn sie noch so einfach waren, so appetitlich zu arrangieren, dass mir sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Sie fragte, ob ich noch einen Wein haben wolle, aber ich war froh, dass es mir wieder besser ging, und ich nahm mir stattdessen ein Glas Wasser. Als wir es uns endlich in ihrem breiten Bett gemütlich gemacht hatten, war es schon fast drei Uhr morgens. Ich schlief sofort ein und träumte lautes wirres Zeug, bis ein merkwürdig klickendes Geräusch in mein Bewusstsein drang. Ich öffnete die Augen und lauschte: „Klick!“ Das kam vom Fenster und hörte sich so an, als ob jemand einen kleinen Stein gegen das Glas geworfen hatte. Ich stieg über Karla hinweg, die tief und fest schlummerte, stolperte über am Boden liegende Zeitschriften und erreichte das Fenster atemlos. Das war ja nun wirklich die Höhe! Dort im Licht der Straßenlaterne erkannte ich Karim, der offenbar gerade nach vorne gebeugt auf der Suche nach einem weiteren Stein war. Ich öffnete das Fenster: „Was willst du?“, zischte ich wütend. Erschrocken zuckte der Lover meiner Freundin zusammen: „Isssst Kaarlaaa nech da?“
„Die schläft! Was willst du?“
Er grinste breit: „Ich woollte halt noch ein bisschen ...“
„Ne, daraus wird nichts“, unterbrach ich ihn unwirsch, „und außerdem bin ich ja auch noch da!“
Er ging ein paar Schritte auf das Fenster zu, sodass ich sein Gesicht genau erkannte. Er sah etwas mitgenommen aus: Seine Haare waren zerzaust, seine Jacke war zerknittert und ein neonfarbenes Plastikband irgendeines Clubs leuchtete an seinem rechten Handgelenk. Er verzog anzüglich seine Mundwinkel: „Abeer das macht doooch nichts!“
Meine Geduld war nun am Ende, außerdem hörte ich, wie sich Karla im Bett hinter mir umdrehte, womöglich wachte sie noch auf und würde dann wollen, dass ich ihrem Karim Einlass gewährte. Ich wollte keinen Stress mit Karim, deshalb sagte ich nur eisig: „Melde dich einfach morgen bei ihr, okay?“ Dann schloss ich demonstrativ das Fenster und winkte ihm zu. Einen Moment schien er mit sich zu hadern, aber schließlich zuckte er mit den Schultern und wankte von dannen. Ich atmete aus und hörte, wie Karla im Bett murmelte: „Was’n los?“
„Nichts! Schlaf weiter, da muss ein Vogel gegen unser Fenster geflogen sein! Ich habe nur mal nachgeguckt, aber es ist alles okay!“
Als wir uns am nächsten Morgen zwei Milchkaffeetassen in den Händen haltend gegenübersaßen, dachte ich darüber nach, ob ich Karla erzählen sollte, dass Karim uns diese Nacht besucht hatte. Wahrscheinlich würde sie ziemlich sauer sein, dass ich ihren Freund nicht zu uns hineingelassen hatte, aber wenn ich ihr es nicht erzählte, würde sie es bestimmt ohnehin von Karim erfahren. „Du Karla, ich muss dir etwas sagen“, begann ich, doch in diesem Moment piepte ihr Handy, das sie neben ihrem Frühstücksteller liegen hatte. Sie griff sofort danach, las die Nachricht, und auf einmal war ihre bis dahin schlechte Morgenlaune wie weggeblasen. „Die ist von Karim!“, seufzte sie, „ich soll ihn abholen, er hat heute bei Benny geschlafen!“
„Musst du heute nicht ins Krankenhaus?“
Sie stellte ihre Tasse ab und griff nach ihrem Honigtoast: „Doch, aber vorher kann ich ihn doch schnell noch zu seinem Auto bringen, das ist doch wirklich kein Problem!“ Sie kaute hastig und trank den letzten Schluck Milchkaffee. „Ich muss nur noch schnell duschen.“ Sie huschte ins Bad und ich begann, den Frühstückstisch abzuräumen. Das war doch wirklich nicht zu fassen. Dieser Karim musste nur eine SMS schicken, und schon stand meine Freundin parat. Karla war so eine intelligente Frau, sie studierte Medizin und absolvierte zurzeit ihr praktisches Jahr in der Uniklinik, aber was Männer anbelangte, war sie so etwas von naiv und leichtgläubig.
„Karim war gestern Nacht hier“, sagte ich, als sie in ihren weißen Bademantel gehüllt, die Küche betrat.
„Was? Wieso das denn? Warum habe ich davon nichts mitbekommen?“
„Er hat Steinchen ans Fenster geworfen und nur ich bin davon wach geworden.“
Karla runzelte die Stirn: „Warum hat er nicht geklingelt?“
„Mensch Karla, deine Klingel ist doch schon seit Wochen kaputt!“
Sie nickte und zog eine Bürste aus der Tasche ihres Bademantels: „Stimmt, das habe ich ganz vergessen. Aber warum hast du ihn nicht reingelassen?“
Auf diese Frage hatte ich gewartet: „Du hast tief und fest geschlafen und außerdem hatte er ordentlich einen im Tee. Außerdem dachte ich, dass du ihn ohnehin nicht sehen wolltest, nachdem er mit dieser Blondine herumgeflirtet hatte.“
Karla verzog den Mund zu einer Schnute, dann strich sie mit der Bürste ein paar Mal heftig durch ihr schwarzes langes Haar: „Die Tussi hat mit ihm geflirtet!“
„Oder so ...“, erwiderte ich betont ruhig, denn ich hatte keine Lust, mich mit Karla wieder über Karim zu streiten.
„Das war nicht okay, Sonia“, setzte sie nach, „er ist schließlich gekommen, um bei mir zu übernachten. Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht reingelassen hast?“
„Weil ...“, stotterte ich und überlegte fieberhaft, warum ich das getan hatte, aber außer „weil er ein Scheißkerl ist“, fiel mir nichts ein. Das Klingeln meines Telefons rettete mich. Es war Lars, der mich darum bat, einen Termin von Sophie zu übernehmen. Sie sei beim Mountainbikefahren gestürzt, habe einen geschwollenen Fuß und habe deshalb kurzfristig absagen müssen. „Na, klar, gern“, erwiderte ich motiviert und notierte mir eifrig die Adresse des Cafés, in dem eine Buchpräsentation stattfinden sollte. Lars hatte mich angerufen und nicht Celine! Ich war total happy und lächelte Karla nachsichtig an: „Tut mir leid“, sagte ich versöhnlich, „das war nicht okay von mir! Lass uns später noch einmal reden, ja?“
Der Job war ein Kinderspiel. Ich notierte mir ein paar Zitate des Autors, der ein Buch über Restaurants und Cafés in Schleswig-Holstein geschrieben hatte, und steckte mir die Presseerklärung des Verlages in die Tasche. Dann positionierte ich den Autor, den Geschäftsführer des Verlages und den Betreiber des Cafés, dessen leckere Eierlikörtorte selbstredend in dem Führer ausführlich erwähnt wurde, vor dem Eingang und drückte ein paar Mal auf den Auslöser meiner Kamera, nachdem ich den drei Herren noch aufmunternd: „Denken Sie mal an etwas Schönes!“ zugerufen hatte.
Extrem gut gelaunt fuhr ich nach Hause, die Musik aus dem Radio war laut aufgedreht. Es lief die „Wunschhits“, eine meiner Lieblingsendungen, denn dann spielten sie nicht immer die gleichen Songs rauf und runter, sondern auch einmal andere, eben von Hörern gewünschte Musik. Gerade verklungen die letzten Takte eines Songs und die Moderatorin sagte: „Weiter geht es mit unseren Wunschhits. Eben bekam ich ein Mail von Leon. Er schreibt: Ich freue mich schon sehr auf Sonntag, denn dann ziehe ich bei meiner Kollegin Sonia ein! Um mir die Vorfreude noch weiter zu versüßen, wünsche ich mir ...“
Hallo? Hatte ich da richtig gehört? Ich drehte an dem Knopf von meinem Radio, wodurch der Ton leider leiser wurde, denn es war die falsche Richtung. Deshalb bekam ich nicht mit, welchen Titel er sich gewünscht hatte. Endlich war der Ton wieder da. Das musste Leon sein, wer sonst? Ich hörte gar nicht mehr richtig zu, was die Moderatorin weiter plauderte, aber die Musik ging ohnehin schon los. Sonntag, das war der 1. April, na klar, das hatte ich ganz gut verdrängt. Meine Hochstimmung sank von einer Sekunde auf den Nullpunkt. Ich hatte mich so auf mein Wochenende gefreut und mir fest vorgenommen, nur auszuspannen und mal wieder richtig gründlich zu putzen und aufzuräumen. Aber das konnte ich mir jetzt abschminken. „... My sweet baby, oh baby – you’re the one “, sang ein Typ sinnfrei.


 6. Kapitel
„Hi!“ Da stand Leon nun vor meiner Tür und sah mich erwartungsvoll grinsend an. Ich ließ ihn eintreten, und er schob sich umständlich an mir vorbei, einen schwarzen Trolley hinter sich herziehend. „Ist das alles, was du mitgenommen hast?“, fragte ich ihn und wies mit der Hand zur Treppe: „Dort oben ist dein Zimmer.“ Er erzählte mir, dass er noch ein paar Kisten im Auto habe, die meisten Sachen aus seiner alten Wohnung aber in der Werkstatt eines Freundes abstellt habe, bis er eine neue Bleibe gefunden habe. „Ach so“, erwiderte ich und öffnete die Tür zu meinem Arbeitszimmer, in dem das Schlafsofa stand, auf dem Leon die nächste Zeit – die hoffentlich nicht allzu lange dauern würde – übernachten sollte. „Also hier kannst du pennen, einen Schrank habe ich leider nicht für dich, aber wenn du willst, kannst du meinen Schreibtisch mitbenutzen, aber pass bitte auf meinen Mac auf, ja?“
Leon nickte und ließ sich auf die Matratze fallen, die ich zuvor bereits herausgezogen hatte. „Ich muss nur noch dein Bettzeug holen und beziehen“, sagte ich schnell und zog die Tür wieder hinter mir zu. Puh, das wäre fürs Erste erledigt. Es war alles schon etwas merkwürdig, einen eigentlich für mich fast vollkommen fremden Mann beherbergen zu müssen. Was wusste ich schon über Leon, außer dass er ein Computerspezialist war, der gern im Chaos arbeitete? Ich brachte ihm sein Bettzeug und ließ es auf das Sofa fallen: „Übrigens wäre es nett, wenn du hier Ordnung halten würdest, da lege ich nämlich ziemlich viel Wert drauf, okay?“
Er blickte mich entgeistert an und ließ seine Schultern nach vorne kippen: „Ich werde mich bemühen. Kann ich einen Kaffee haben?“ Widerwillig bejahte ich, und er folgte mir nach unten in die Küche, wo er auf einem Stuhl an meinem kleinen Esstisch Platz nahm. Während ich das Kaffeepulver in das Sieb des Espressokochers füllte, plauderte ich nervös drauf los, um die eher ungemütliche Atmosphäre zu überbrücken. Leon antwortete auf meine Fragen zu seinem Job und dem Auszug aus seiner alten Wohnung sehr einsilbig. Insbesondere wollte er mir nicht erzählen, warum er so plötzlich seine alte Bleibe hatte verlassen müssen. Als der Kaffee fertig war, trank er schlürfend, was mir ziemlich auf die Nerven ging, denn ich hasse es einfach, wenn Menschen beim Essen und Trinken laute Geräusche von sich geben. „Wie lange willst du eigentlich bleiben?“, fragte ich schließlich. Er zupfte an seinem ausgeblichenen schwarzen T-Shirt und schob seine schwarz umrandete Brille auf seiner Nase zurück: „Weiß ich noch nicht“, antwortete er, „kommt drauf an, wie schnell ich was Neues finde.“
Als wir mit Kaffeetrinken fertig waren, zeigte ich ihm die anderen Räume meiner Wohnung und das Badezimmer, außerdem machte ich ihn mit meinem Mitbewohner Oskar bekannt, der uns, als ich die Tür zum Balkon öffnete, neugierig entgegengehoppelt kam. Leon beugte sich zu meinem Hasen hinunter und streichelte ihn: „Der ist aber süß.“ Wenigstens etwas, dachte ich. „Ich muss jetzt noch einmal los“, sagte ich und übergab ihm meinen Zweitschlüssel, den er dankend annahm und in die Hosentasche seiner schlabbrigen Jeans steckte. „Pass aber bitte darauf auf“, ermahnte ich ihn, „das ist ein Sicherheitsschlüssel, und wenn du den verlierst, muss das ganze Schloss ausgewechselt werden.“ Wieder nickte er nur als Antwort, dann holte er seufzend Luft: „Bis du eigentlich immer so?
„Wie – so?“
„Na so bestimmend, irgendwie ...“
„Wenn du damit Probleme hast ...“
„Ne, schon okay“, unterbrach er mich, „ich geh’ dann mal runter zum Auto und hole meine Kisten.“ Ich wartete, bis Leon außer Sichtweite war, dann schnappte ich schnell meine Handtasche und meine Jacke und machte mich aus dem Staube. Diesen Einzug von meinem Nerdkollegen musste ich erst einmal verdauen.
Ich setzte mich auf mein Fahrrad und düste Richtung Stadt, da ich ins Büro wollte, obwohl Sonntag war. Dazu hatte ich mich natürlich nicht entschlossen, weil ich eine super fleißige Redaktionsstreberin war, sondern ich hoffte, Lars dort zu treffen, der oft am Wochenende arbeitete, weil er dann nicht von den „ständigen Telefonanrufen“ gestört wurde. Wir festangestellten Redakteure hatten einen Schlüssel zum Büro, denn es kam sehr oft vor, dass einer von uns außerhalb der normalen Geschäftszeiten noch einmal an den Computer musste, um einen Artikel zu schreiben oder Fotos von der Kamera auf den Rechner zu übertragen. Ich erreichte das Haus, in dem sich unser Redaktionsbüro befand, und sah schon von weitem, dass Lars da sein musste. Sein Cabriolet stand auf einem der wenigen reservierten Parkplätze, die sich direkt vor dem Haupteingang des kastenförmigen, wohl in den 70er Jahren errichteten Gebäudes, befanden. Ich parkte mein Fahrrad um die Ecke und sicherte es mit meinem dicken Zahlenschloss, denn ich hatte immer Angst, dass mir jemand meinen Drahtesel klauen könnte. Mein Rad war nicht schön und auch nicht modern, also kein Rennrad oder Mountainbike, sondern einfach nur ein klassisches Herrenfahrrad ohne großen Schnickschnack. Aber das war vor allem der Grund, warum ich es so gern mochte. Solche Fahrräder wurden offensichtlich gar nicht mehr hergestellt, sondern nur noch diese getunten Modelle mit dreißig Gängen und nach unten gedrehten Lenkstangen, auf denen man saß wie ein Affe auf dem Schleifstein. Ich hatte mein Fahrrad auf dem Sperrmüll gefunden, das war jetzt schon ein paar Jahre her, und es hatte mich so gut wie noch nie im Stich gelassen. Ich musste in dieser Zeit erst zweimal einen Platten reparieren, und das, obwohl ich mit meinem grünlila Fahrrad fast jeden Tag unterwegs war, wenn ich nicht gerade beruflich den Golf fuhr, was ich wegen meines Ökobewusstseins möglichst oft vermied. Ich öffnete die Eingangstür und betrat den Hausflur, dessen Marmorfliesen blitzblank geputzt waren und im Sonnenlicht, das durch die hohen Seitenfenster hineinschien, beeindruckend glänzten. Ein unbekannter Duft drang in meine Nase, Reinigungsmittel war es nicht, sondern irgendetwas Süßliches, Parfüm? Ja, das musste ein Frauenduft sein, wahrscheinlich von Dior oder Chanel, mutmaßte ich. Der Empfangstresen von Gitti war picobello aufgeräumt, das Schälchen mit den Gummibärchen stand randvoll gefüllt schräg gegenüber dem Bildschirm und auf der Ablage lag nur die aktuelle Aprilausgabe von Citylight. Die Tür zum Büro von Lars war verschlossen, und ich überlegte, ob ich nicht kurz klopfen und „hallo“ sagen sollte, aber das kam mir dann doch zu aufdringlich vor. Ich stellte meine Tasche neben meinem Schreibtisch ab und mein Blick fiel auf die Erde des Blumentopfes, in der eine Yucca Palme vor sich hin kümmerte, die unteren Blätter waren schon ganz gelb. Ich schüttete den Rest des kalten Kaffees aus meinem Becher hinein und schaltete den Computer ein, der ein ächzend summendes Geräusch von sich gab, aber nach einigen Sekunden doch hochfuhr. Lustlos bearbeitete ich einige Artikel unserer freien Mitarbeiter, immer ein Ohr auf die Tür von Lars gerichtet, der doch irgendwann einmal hinauskommen musste, oder etwa nicht? Stand vielleicht nur sein Auto vor der Tür, und er war gar nicht da? Dies war schon öfter vorgekommen, denn Lars stellte sein Auto auch vor dem Büro ab, wenn er in die Stadt wollte oder an die Kiellinie, das war ja praktisch und billig zugleich. Besonders während der Kieler Woche, wenn alles abgesperrt und weit und breit kein Parkplatz in Sicht war, stand sein Auto dort jeden Tag und oft auch über Nacht. Ich ging in die Toilette und wusch mir die Hände. Dann blickte ich in den Spiegel, der von zwei tulpenförmigen Designerlampen grell erleuchtet wurde und überprüfte mein Make-up. Ich hatte heute nur Puder aufgetragen, mit einem grauen Kajalstift dezent meine grünen Augen umrandet und die Wimpern schwarz getuscht. Etwas Tusche hatte sich in meinen Augenwinkeln abgesetzt, die Wimperntusche, die einen ganzen Tag hält ohne zu verschmieren, muss wohl auch noch erfunden werden. Meine blonden Haare kringelten sich heute fluffig, und ich zupfte nur die eine und andere Locke zurecht. Eigentlich war ich heute mit meinem Aussehen ganz zufrieden, zumal ich heute auch noch meine neue hellblaue Chino-Hose trug und mein rosa Lieblings-T-Shirt von Prada (geschnäppt). Auf dem Weg zurück zu meinem Schreibtisch kam ich wieder an dem Büro von Lars vorbei und irgendwie konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und drückte mein rechtes Ohr an die Tür, die sich aber genau in diesem Moment öffnete. Fast wäre ich Lars in die Arme gefallen, der mich vollkommen entgeistert anstarrte: „Was machst du denn da?“ Der Duft eines süßlichen Frauenparfums erfüllte den Raum, und mir wurde ganz schwindelig. Ich rappelte mich wieder auf und lief knallrot an, das spürte ich genau, Mensch war das peinlich! „Ich dachte, bei dir sind Einbrecher im Büro“, stammelte ich blöd, „ich habe so komische Geräusche gehört.“ Erst jetzt bemerkte ich Celine, die sich modellike in dem Besucherstuhl gegenüber dem Schreibtisch von Lars räkelte, die schlanken langen, schwarz bestrumpften Beine übereinandergeschlagen. Ihr Parfum hatte ich also schon im Flur gerochen. „Oh, habe ich euch gestört?“, fügte ich überflüssigerweise hinzu. „Du hast vielleicht Nerven!“, erwiderte Lars nur und machte eine Bewegung, als wolle er mich samt der geöffneten Tür wieder nach draußen befördern. „Ich bin schon wieder weg“, sagte ich deshalb nur und drehte mich auf dem Absatz um. Hinter mir hörte ich das alberne Kichern von Celine. „Hast du eine neue Hose?“, fragte mich Lars, und ich drehte mich noch einmal überrascht um. Was sollte denn diese Frage? „Ja“, erwiderte ich und lächelte: „Gefällt sie dir?“
Er musterte mich von oben bis unten: „Geht so.“
Als ich wieder an meinem Schreibtisch saß, hätte ich mir am liebsten selber ins Knie gebissen. Wie konnte ich nur so doof sein? Damit waren meine Chancen, dass sich Lars doch noch in mich verliebte, wohl endgültig auf Null gesunken, zumal er offensichtlich ganz scharf auf Celine war, oder was hatte die sonst in seinem Büro zu suchen? Meine Hose gefiel ihm auch nicht, na klar, Minirock und schwarze Strümpfe mit High Heals à la Celine waren offensichtlich mehr sein Fall. Aber auf das Niveau würde ich mich nicht begeben, da hatte ich wirklich gar keine Lust drauf. Genervt packte ich meine Sachen, fuhr meinen Computer runter und ließ mit einem lauten Knall die Bürotür ins Schloss fallen. Als ich den Schlüssel zu meiner Wohnungstür hervor holte, fiel mir wieder ein, dass Leon jetzt bei mir wohnte. So ein Mist, jetzt konnte ich es mir noch nicht einmal zu Hause in Ruhe gemütlich machen. Ich rief seinen Namen, aber er antwortete nicht. Nachdem ich meine Tasche in die Ecke gepfeffert hatte, riss ich die Kühlschranktür auf und holte mir einen Schokoriegel heraus, den ich in zwei Sekunden vertilgte. Jetzt fühlte ich mich schon besser. Ich zog meine Jeansjacke aus und ließ meinen Blick über die Arbeitsfläche meiner Küche schweifen. Leon hatte sich offensichtlich ein Brot geschmiert und vergessen, die Butter zurück in den Kühlschrank zu stellen. Ich hob den Deckel der Edelstahldose an: War ja klar, schon ganz weich und unappetitlich sah das Ganze jetzt aus. Das Holzbrett, auf dem sich noch jede Menge Krümel befanden, hatte der Herr offensichtlich auch nicht zurück an seinen Platz gestellt. Ich marschierte die Treppe hoch und klopfte an der Tür zu meinem Arbeitszimmer, weil ich Leon zur Rede stellen wollte. Als niemand antwortete, ging ich einfach hinein, warum auch nicht, schließlich war das meine Wohnung, aber mein neuer Mitbewohner war nicht da. Auf dem Schlafsofa lag das zerknüllte Bettzeug und darauf war der Inhalt seines Koffers, mehrere Jeans, T-Shirts und Boxershorts (seine Unterhosen?) verteilt. Auf meinem Schreibtisch hatte er meinen Laptop beiseitegeschoben und seinen eigenen daneben gestellt. Auf dem Bildschirm leuchtete ein Bild von Yoda aus Star Wars, der mir fast warnend sein Laserschwert entgegenzuhalten schien. Ich seufzte und schloss die Tür wieder hinter mir. Ich kam mir vor wie ein Besucher in meinen eigenen Räumen, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich ging in mein Schlafzimmer, zog meine neue Chino-Hose aus und stopfte sie in die Tüte für Altkleider, die bereits bis oben gefüllt war. Morgen würde ich sie zum Container bringen, denn dann würde ich auch nicht mehr in Versuchung geführt werden, das Teil wieder herauszukramen.
 
Ich wusste schon nach wenigen Minuten, dass Step-Aerobic nicht meine neue Lieblingssportart werden würde. Das war alles viel zu anstrengend, da war mir Jogging lieber, denn dabei konnte ich das Tempo selbst bestimmen. Wir waren ungefähr zwanzig Frauen, die in bunter Fitnesskleidung und mit mega guter Laune den vor uns stehenden schwarzen Stepper nach hämmernder Disko Musik abwechselnd bestiegen, umkreisten oder behüpften und dabei die Arme hin und herschwenkten. Das hört sich leicht an, ist aber schwer, wenn man das erste Mal dabei ist und die ganzen Moves einfach nicht drauf hat. Unsere Trainerin hieß Liza (mit z!). Sie hatte uns den Rücken zugewandt und so viel Energie wie ein Wüstenrennmaus auf Extasy. Liza war höchstens 1,65 Meter groß und durchtrainiert bis in den letzten Zehenmuskel. Mit ihrem knackigen Po konnte sie bestimmt Nüsse knacken, und ihre Bizeps wölbten sich wie Boule-Kugeln, wenn sie ihre Arme nach oben streckte und gleich wieder energisch anwinkelte. Obwohl sie uns andauernd Kommandos über ihr Headset zurief: „und eins, und zwei, und ...“, ging ihr Atem bemerkenswert ruhig, während ich schon das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen, bei dem Tempo, das sie vorgab. Neben mir kämpfte sich Karla tapfer ab, auch sie sah sehr angestrengt aus, aber im Gegensatz zu mir, waren ihre Bewegungen stets synchron mit denen von Liza. Sie trug schwarze Jazzpants und ein graues weites T-Shirt, das ihr links von der Schulter fiel. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie lässig mit Hilfe eines breiten Haargummis nach oben gezwirbelt. „I like to move it“ dröhnte aus den Boxen, und Liza drehte sich um, sodass sie nun frontal zu uns stand, um uns noch besser einheizen zu können. Ihre Steps, Drehungen und Armbewegungen wurden immer schneller, passten aber perfekt zur Musik und der sich steigernden Euphorie aller Frauen in dem riesigen mit Holzfußboden ausgelegten Saal, dessen Frontwand mit fast deckenhohen Spiegeln bedeckt war. Das Nachtanzen empfand ich jetzt noch als schwerer, da alle Bewegungen für uns spiegelverkehrt waren, und das brachte mich nun endgültig aus dem Tritt, ich kam mir vor wie ein Bewegungslegastheniker. „He, das war doch cool“, sagte Karla, als wir uns nach dem Training auf eins der braunen Ledersofas fallen ließen, die im Eingangsbereich des Sportvereins standen. „Also, ich weiß nicht“, erwiderte ich immer noch außer Atem und trank erst einmal ein paar Schlucke aus meiner Wasserflasche. „Das habe ich mir irgendwie leichter vorgestellt.“
Karla kramte in ihrer schwarzen Sporttasche, die vor ihr auf dem Boden stand, und zog zwei Müsliriegel hervor, von denen ich einen dankend annahm. „Du kannst ja noch ein- oder zweimal an einer Schnupperstunde teilnehmen“, erwiderte sie, „erst dann musst du dich entscheiden, ob du eintreten willst.“
„Ich überleg’s mir“, sagte ich kauend, aber eigentlich hatte ich mich schon dagegen entschieden. Sport soll ja auch Spaß machen und das klappt nur, wenn man ein gewisses Talent mitbringt. Ich hatte schon einiges ausprobiert: Tennis, verschiedene Ballsportarten und Surfen. Besonders Surfen ging gar nicht, da fiel man andauernd ins Wasser, musste ohne Ende frieren, und ich trieb dabei regelmäßig so weit von der Küste ab, dass mich die Surflehrer mit ihrem Motorboot wieder an Land ziehen mussten. Joggen war okay, dafür brauchte man eigentlich nur das Talent, einen Fuß vor den anderen zu setzen, es sei denn, man wollte irgendwann einen Marathon laufen, aber soviel Ehrgeiz hatte ich nun wirklich nicht. „Wie läuft’s eigentlich mit Karim?“, fragte ich sie, als wir aufstanden und langsam dem Ausgang entgegenschlenderten. „Hat er sich nach dem Abend im Louf bei dir noch einmal gemeldet?“
Vor der Tür blies uns ein kräftiger Wind entgegen, und wir knöpften beide unsere Jacken zu. Karla sah mich einen Moment an, als sei sie immer noch sauer und überlege, ob sie mir überhaupt noch etwas von Karim erzählen solle, aber dann siegte ihr Mitteilungsbedürfnis. „Er ist am nächsten Abend zu mir gekommen und hat mich in Hamburg groß zum Essen eingeladen.“ Ich öffnete die Beifahrertür meines Golfs, den ich schräg gegenüber des Sportvereins geparkt hatte, und Karla stieg ein. Als ich ebenfalls im Auto war, zog sie den Sichtschutz hinunter und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel. „Es war so ein schöner Abend“, schwärmte sie, „Karim ist einfach der perfekte Gentleman. Er hat mir sogar eine Rose mitgebracht“, fuhr sie fort, „und das Essen war so köstlich. Karim weiß eben, wo man in Hamburg hingehen muss.“ Schönling mit Rose, da musste ich gleich an diesen blonden Bachelor denken, der bei RTL mit seinem Dauergrinsen auf Brautschau war. Eine entsprechende Bemerkung verkniff ich mir, ich wollte es mir ja nun nicht schon wieder mit meiner Freundin verderben. Ich ließ den Motor an und manövrierte mein Auto aus der engen Parklücke. „Bist du denn noch mit zu ihm gegangen?“, fragte ich unschuldig. „Natürlich“, erwiderte sie, als ob eine noble Essenseinladung unweigerlich mit einer heißen Liebenacht belohnt werden müsse. „Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie großartig es mit Karim ist“, erzählte Karla und lehnte sich entspannt in ihrem Sitz zurück. „Das ist endlich mal ein Mann, der mich richtig ausfüllt, wenn du verstehst, was ich meine ...“
„Mmm“, erwiderte ich nur, denn warum sollte ich nicht verstehen, was sie meinte. Dass er sie mit seiner Warmherzigkeit und Liebe ausfüllte, erschien mir jedenfalls außerhalb jeder Wahrscheinlichkeit, und dann blieb nicht mehr viel übrig. Als ich die Kleiststraße erreicht hatte, parkte ich zweite Reihe, um meine Freundin heraus zu lassen. Sie hatte ihre Tür bereits geöffnet, als sie für einen Moment innehielt. „Und du glaubst nicht, was er danach getan hat?“
Statt einer Antwort blickte ich sie nur erwartungsvoll an. „Er hat seine Mutter angerufen und ihr gesagt, dass er endlich die Frau seines Lebens gefunden habe.“
„MANN, das ist natürlich …“, begann ich, aber Karla unterbrach mich sofort.
„Dann hat er mir das Telefon gegeben, und ich habe fast eine Stunde mit seiner Mutter telefoniert!“
„Also dann ...“, versuchte ich es ein zweites Mal, aber wieder kam mir Karla zuvor: „Ich glaube, er macht mir bald einen Heiratsantrag.“
Wir küssten uns zum Abschied auf die Wangen und dann fuhr ich nach Hause. Mensch Karla, dachte ich, wie sollte diese Geschichte mit Karim nur weitergehen. Rosen, ein Candle-Light-Dinner, Sex mit allem Zubehör und dann noch die Mutter ins Spiel bringen, dieser Kerl war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Als ich den Flur meiner Wohnung betrat, stolperte ich fast über zwei Paar Turnschuhe, die direkt im Eingang standen. „Shit!“, fluchte ich, „Leon?“ Das zweite Paar Schuhe kannte ich nicht, hatte sich mein Mitbewohner etwa Besuch eingeladen? Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sah Leon mit einem Kumpel, die begeistert zwei Plastik-Mini-Lenkräder in der Hand haltend und drehend vor dem Fernseher saßen und den Bildschirm meines Fernsehers anstarrten. „Wir spielen“, erwiderte Leon kichernd und ohne aufzublicken. „Seit wann kann man mit meinem Fernseher spielen?“, fragte ich entgeistert. „Lukas hat seine Wii mitgebracht, und die habe ich angeschlossen“. Er drehte sein Plastik-Mini-Autolenkrad mit einer ruckartigen Bewegung nach rechts. „Mist!“ Ich verdrehte die Augen und ließ die Wohnzimmertür hinter mir zuknallen. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr gemütlich fernsehen! Nachdem ich geduscht hatte, rief ich meine Mutter an, die sich riesig freute, aber es sich trotzdem nicht verkneifen konnte, mir einen Vorwurf zu machen: „Du hast dich aber lange nicht gemeldet.“
„Du dich aber auch nicht“, konterte ich, woraufhin sie erst einmal nichts sagte.
Dann fragte sie mich, ob ich nicht zum Osterbrunch kommen wolle, und da ich mich in meiner Wohnung zur Zeit überaus unwohl fühlte, sagte ich ohne zu zögern gleich zu.


 7. Kapitel
Bereits zum zweiten Mal klopfte ich an die Tür meines Badezimmers, das sich direkt neben meiner Küche befand und in dem Leon nun schon über eine halbe Stunde steckte. „Leon, beeil’ dich mal“, rief ich laut und deutlich, „ich will auch noch mal rein.“ Mein neuer Mitbewohner und ich kamen uns sonst ein Glück nicht allzu oft in die Quere, was die Benutzung meines Bades anbelangte, da Leon meistens sehr viel länger schlief, weil er als Freelancer sein eigener Herr war und frühestens um 11 Uhr ins Büro ging. Dafür arbeitete er meistens bis spät in die Nacht, was mir auch sehr entgegenkam, denn wenn er nach Hause kam, schlief ich meistens schon. Nur heute hatte er sich frei genommen, weil er sich eine Wohnung anschauen wollte (hoffentlich klappte es!), und ich war etwas später dran, weil ich über Ostern ein paar Tage Urlaub genommen hatte und endlich einmal ausgeschlafen hatte. Ich ging in die Küche, um mir ein Müsli zu machen und blickte genervt aus dem Fenster. Das Wetter sah ganz gut aus, die Sonne schien, aber leider war es noch ziemlich kalt. Der Osterbrunch bei meinen Eltern war sehr schön gewesen, aber ich hatte eindeutig zu viel gefuttert. Vor allem die leckeren Nougat-Ostereier hatten, so kam es mir jedenfalls vor, eindeutige Spuren an meinen ohnehin schon zu dicken Oberschenkeln hinterlassen. Leider war mein Vater am Abend krank geworden, nur eine Erkältung, aber wie Männer so sind, musste er sich gleich hinlegen und ordentlich ableiden, rundum umsorgt von meiner Mutter. Nun konnten die beiden nicht, wie geplant, am Montag nach Sylt fahren. Dort hatten sie in Rantum eine Ferienwohnung bis Mittwoch gebucht. Sie hatten mir angeboten, dorthin zu fahren, um einmal auszuspannen. Natürlich hatte ich gleich begeistert zugesagt, denn wann bekommt man schon einmal die Gelegenheit, für lau nach Sylt zu fahren? In spätestens einer Stunde wollte ich losdüsen, meinen Golf in Niebüll parken, mit der Bahn rüberfahren und mir vor Ort ein kleines Auto mieten. So wie es jetzt aussah, musste ich mich wohl ungeduscht auf den Weg machen. „Du kannst rein!“, hörte ich Leon hinter mir sagen, und ich drehte mich erschrocken um. „Das wurde aber auch Zeit!“, entgegnete ich unwirsch. Leon blickte mich erstaunt an: „Warum bist du eigentlich immer so zickig!“
„Bin ich doch gar nicht“, erwiderte ich kurz angebunden, „ich will einfach nur in mein Bad, oder ist das zu viel verlangt?“ Leon zuckte mit den Schultern. Er hatte noch keine Brille auf, deshalb wirkten seine dunkelbraunen Augen ganz anders als sonst, irgendwie ausdrucksvoller. Er strich sich seine frisch gewaschenen Haare aus dem Gesicht und zupfte verlegen an seinem schwarzen T-Shirt. „Was ist denn das für eine Wohnung?“, fragte ich versöhnlich, denn irgendwie tat er mir in diesem Moment auch leid. „Oh, so eine Altbauwohnung am Schrevenpark, mal sehen, ob das passt.“ Ich wünschte ihm viel Glück und sagte ihm, dass ich erst am Mittwoch spät am Abend zurück sein würde. Er versprach, sich in der Zeit um Oskar zu kümmern. Insgeheim kam der Gedanke in mir hoch, einfach früher nach Hause zu kommen, um zu sehen, was er in meiner Abwesenheit so anstellen würde. Wahrscheinlich mit ein paar Kumpels Wii spielen und dabei Chips futtern und Bier trinken. Dann schämte ich mich für meine Vorstellungen, ich war ja schlimmer als meine eigene Mutter. Leon verschwand nach oben in mein Arbeits- und sein Schlafzimmer, und endlich konnte ich in Ruhe duschen. Als ich fertig war, hörte ich, wie die Haustür mit einem lauten Knall zufiel. Ich atmete erleichtert aus: Er war weg! Ich stand vor dem Spiegel, der von dem Wasserdampf aus der Dusche vollkommen beschlagen war. Das Bad war sehr klein und hatte leider kein Fenster, deshalb öffnete ich die Tür, um frische Luft hineinzulassen. Ich beugte mich nach vorne und bürstete meine nassen Haare, denen ich heute eine Haarkur gegönnt hatte. Dann cremte ich mich von oben bis unten ein und zog meinen weißen Bademantel über, der sich an einem Haken neben der Duschkabine befand. Mein Blick fiel dabei auf den orangenen Kulturbeutel von Leon, der auf dem gekachelten Wandvorsprung unterhalb des Waschbeckens stand. Was da wohl alles drin war? Mit spitzen Fingern inspizierte ich das schmuddelige Teil und verzog angewidert das Gesicht: Der Beutel war vollgestopft mit unterschiedlichen Badutensilien: einem Nassrasierer, Zahncreme für empfindliche Zähne, kleinen Proben mit Duschgel und Bodylotion auf denen „Bergwelt“ stand (aus einem Hotel?), Aspirin Brausetabletten und zwei Kondome. Ich schluckte trocken. Alle Teile waren mit einer schmierigen, schwarzen Schicht bedeckt, echt eklig. Am liebsten hätte ich den ganzen Inhalt ausgeschüttet und gereinigt und den ollen Kulturbeutel in die Waschmaschine gesteckt. Das wäre allerdings sogar ein Fauxpas der schlimmsten Sorte, wenn Leon mein Freund wäre, deshalb stellte ich den Beutel in der identischen Ausrichtung zurück auf seinen Platz.
Kurze Zeit später fuhr ich auf die Autobahn in Richtung Flensburg und drehte das Radio etwas lauter. Ich hatte nur eine kleine Tasche für Sylt gepackt, Freizeitklamotten, ein schwarzes Minikleid, falls ich doch ausgehen wollte, was ich eigentlich nicht vorhatte, einen Krimi, den ich gerade angefangen hatte zu lesen, mein Beautycase und eine warme, gefütterte Jacke, denn im April konnte es auf Sylt richtig kalt sein. Ich freute mich darauf, einmal alleine unterwegs zu sein, obwohl ich eigentlich gern mit Karla gefahren wäre, aber die hatte keine Zeit, weil sie bei Karim in Hamburg war. Nach vierzig Minuten bog ich auf die B199 in Richtung Niebüll ab. Dort angekommen fuhr ich meinen Golf in das Parkhaus direkt am Bahnhof und bestieg kurze Zeit später den Zug nach Sylt. Ich bekam einen Platz direkt am Fenster und stellte meine Tasche zwischen meine Füße. Mit der Fahrt über den Hindenburgdamm begann für mich schon der Urlaub, denn der Blick auf das Watt und die Nordsee wirken auf mich immer herrlich entspannend. Der Zug rumpelte an den Lahnungsfeldern vorbei, durch die weiteres Land gewonnen werden sollte. In den Entwässerungsgräben schimmerte das Nordseewasser und auf dem gewonnenen Boden grasten junge Schafe. Für die Insel Sylt ist der Küstenschutz eine sehr wichtige Aufgabe, denn jedes Jahr reißt die Nordsee riesige Sandmassen mit ins Meer. Deshalb muss immer wieder Sand aufgeschüttet werden, der von Baggerschiffen vor der Westküste abgepumpt und dann an der Küste von Sylt aufgespült wird. Während meines Volontariats hatte ich einmal eine Reportage über dieses Thema gemacht, deshalb wusste ich darüber ganz gut Bescheid. Für Lars waren solche langweiligen „Ökothemen“ überhaupt keine Geschichten für sein Lifestylemagazin Citylight, er war nur an Prominews interessiert, am liebsten direkt aus der Sansibar oder der Sturmhaube in Kampen. Der Zug fuhr in den Bahnhof von Westerland ein und hielt quietschend. Ich griff meine Tasche und beeilte mich, das Abteil zu verlassen, denn ich wollte keine Zeit verlieren, um zu meinem Apartment zu gelangen. Draußen wirbelte ein böiger Wind meine frisch gewaschenen Haare durcheinander und mein Blick blieb an der Skulptur der „Reisenden Riesen im Wind“ hängen, eine grellgrüne Familie in Schräglage, die seit 2001 den Vorplatz des Bahnhofes von Westerland zierte. Ich konnte diesem Kunstwerk von Martin Wolke (wenn man schon so heißt) nicht wirklich viel abgewinnen und beeilte mich, in die Boyensstraße zu gelangen, wo sich Syltcar befand. Ich hatte telefonisch einen Renaut Clio mit einer Drei-Tages-Flat gebucht, und deshalb erhielt ich ohne große Wartezeit meine Papiere und den Autoschlüssel. Ich lenkte mein Leihauto, das noch ganz neu roch, in Richtung Hörnum und freute mich wie ein Schneekönig, bald mein Feriendomizil in Rantum zu erreichen. Der kleine Ort befindet sich an der schmalsten Stelle von Sylt, auf einer Seite das Watt und auf der anderen Seite die Nordsee, und ist noch ein Geheimtipp, obwohl die mittlerweile legendäre Sansibar nicht weit ist. Das kleine Reetdachhaus, in dem sich die von meinen Eltern gemietete Ferienwohnung befand, lag etwas zurückgesetzt von der Straße, an der ich direkt mein Leihauto parkte. Ich kramte den Zettel mit dem Zahlencode für den Schlüsselsafe heraus, öffnete ohne Probleme das kleine graue Türchen und endlich war ich angekommen. Der kleine Flur war dunkel, und ich stellte erst einmal meine Tasche ab. Es roch etwas muffig, und ich betrat den Wohnraum, der sehr geschmackvoll und im typischen Sylter Stil eingerichtet war, mit einem blauweiß gestreiften Sofa und zwei Korbsesseln sowie einer Essecke, in der ein weißer Holztisch mit sechs Stühlen stand, auf deren Sitzflächen sich hellblaue Kissen befanden. Ich schob die Gardinen des Fensters zur Seite und erblickte die kleine Terrasse mit einem Strandkorb und einem Teaktisch mit vier Stühlen. Ich öffnete die Tür und atmete erst einmal tief durch. In der Ferne sah ich das Watt, wenn das nicht ein perfekter Ausblick war! Die offene Küche befand sich direkt neben der Essecke, aber wo war das Schlafzimmer? Ich drehte mich um und sah einen Eingang zum Keller. In Sylt war Wohnraum sehr wertvoll, deshalb war es durchaus üblich, einige Wohnräume dort unterzubringen. Ich stieg die Treppen hinab und fand tatsächlich das kleine Schlafzimmer, dessen Wände dunkelrot gestrichen waren. Das französische Bett sah gemütlich aus, und ich ließ mich darauf fallen. Die Matratze war okay, nicht zu weich und nicht zu hart. Mein Magen knurrte, denn ich hatte seit dem Müsli heute morgen nichts gegessen, deshalb ging ich nach oben in die Küche. Erwartungsgemäß war der Kühlschrank blitzsauber und leer und in den weißen Hängeschränken im Friesenstil befanden sich außer Geschirr, Gläsern und Holzbrettchen nur eine Flasche Olivenöl, eine angebrochene Packung Tütensuppe „Tailänder Art“, wahrscheinlich von dem Vormieter zurückgelassen, und eine Dose Tee. Ich hatte keine Lust, gleich einkaufen zu gehen, deshalb beschloss ich, erst einmal nach List zu fahren, um bei Gosch eine Kleinigkeit zu essen und erst auf dem Rückweg im Supermarkt in Westerland das Nötigste für die paar Tage zu besorgen.
Der Parkplatz am Hafen war total überfüllt, kein Wunder, denn während der Osterfeiertage war die Insel meistens ausgebucht, dazu kamen noch die Tagesgäste, die mit den Adler-Schiffen zum Beispiel von der Halbinsel Rømø in Dänemark anreisten. Zudem hatte List mit dem riesigen Erlebniszentrum Naturgewalten, ein imposantes wellenartiges blaues Gebäude mit orangefarbenem und elipsenförmigem Dach, eine neue Attraktion erhalten, die jede Menge Familien mit Kindern anlockte. Auf dem Platz direkt an der Mole tummelten sich Urlauber in dicken Jacken, aber auch Einheimische. Gosch, die „Nördlichste Fischbude“, war wie immer proppenvoll, aber ich schlängelte mich energisch durch das Gedrängel, vorbei an überfüllten Tischen und Glastresen, bis ich endlich eine Portion Scampi mit Cocktailsoße ergattert hatte und damit mit nach draußen ging. In den vergangen Jahren hatte sich hier einiges geändert, nicht unbedingt zum Vorteil, meiner Meinung nach. Als ich als Schülerin mit meinen Eltern hier war, gab es zwar auch schon Gosch, aber nicht in diesen Ausmaßen. Der „erfolgreichste Fischhändler Deutschlands“, der mittlerweile wohl schon über 70 sein musste, war als Maler auf die Insel gekommen und hatte zunächst nach Feierabend mit einem Bauchladen Fischbrötchen verkauft. Damit war er so erfolgreich, dass er seinen Job aufgab und sich ausschließlich dem Fischverkauf widmete. Mittlerweile gab es an jeder Ecke auf Sylt einen Gosch-Stand und Lizenznehmer in ganz Deutschland vertrieben seine Produkte. Die große Verkaufshalle mit Panoramafenstern in List war ein Aushängeschild und dominierte den gesamten Platz, der aufgrund der vielen anderen Lokale, Souvenirläden und Crêpe- und Imbissständen fast wie ein Jahrmarkt wirkte. Ich tunkte mit meinem Weißbrot den Rest der Soße vom Teller und brachte ihn zurück. Leider war ich immer noch hungrig, aber ich wollte hier nicht noch mehr Geld ausgeben, deshalb machte ich mich auf den Weg nach Westerland zu Famila, der im Industrieweg lag und einen guten Bäcker hatte. Ich schnappte mir einen Einkaufswagen und schob ihn zum Eingang, vorbei an Schütten, die mit Luftmatratzen, Kinderkeschern, Isomatten und Grillkohle gefüllt waren. Im Supermarkt versuchte ich erst einmal, mich zu orientieren, denn obwohl fast alle nach dem gleichen Prinzip ausgestattet waren, erst das Obst, dann Konserven, der Kühlbereich mit Butter, Milch und abgepackten Käseprodukten, Brot und Brötchen und schließlich die Käse- und Fleischtheke, fiel es mir schwer irgendwo einzukaufen, wo ich nicht jeden Tag hinging. Ein paar Biotomaten, Basilikum, Aufbackbaguette, Honig, Butter und löslicher Kaffee sowie Milch und Müsli landeten in meinem Wagen. Die Preise waren ganz schön überteuert, aber das war in allen Urlaubsorten so, die ich bisher kennen gelernt hatte. Schließlich fehlte mir nur noch eine Flasche meines Lieblings-Proseccos, denn ich hatte beschlossen, abends in meinem Apartment zu bleiben und mir gemütlich einen Film anzuschauen, während der Osterfeiertage war das Fernsehprogramm nämlich einigermaßen erträglich. Endlich hatte ich das Regal mit Prosecco und Sekt entdeckt. Ich staunte nicht schlecht, denn hier gab es mehrere Sorten Champagner und Winzersekt, offensichtlich hatte man sich auf die gut betuchte Kundschaft eingestellt. Alle Sorten waren reichlich vorhanden, nur von meinem Lieblingsprosecco stand nur noch eine einsame Flasche auf dem obersten Regalboden. Das Preisschild verriet mir, warum dieses Produkt so gut wie ausverkauft war: Statt für 4,99 € war die Flasche für nur 2,99 € im Angebot. Wie schön, dachte ich, und stellte mich auf die Zehenspitzen, um nach dem Prosecco zu greifen, aber ich kam nicht dran. Eine männliche Hand schob sich an mir vorbei, und da der dazu gehörende Mensch offensichtlich mindestens einen Kopf größer war, erreichte sie die Flasche ohne Probleme. Ich drehte mich zur Seite, in der freudigen Erwartung, den Prosecco in Empfang zu nehmen und mit dem festen Willen, meinem Helfer überschwänglich zu danken, aber ich sah nur noch den Rücken eines kräftig gebauten Herren in einer – wie ich gestehen muss – topschicken Seglerjacke. Dieser Mistkerl hatte sich doch tatsächlich den letzten Prosecco dreist geschnappt, obwohl er doch genau gesehen haben musste, dass ich kurz davor war, mir die Flasche aus dem Regal zu nehmen. „He, Sie da!“, zischte ich laut, und einige Kunden mit bis zum Rand gefüllten Einkaufswagen blieben neugierig stehen. Auch der Seglertyp hielt an, um sich nach mir umzuschauen.
„Lars?!“
Ich war zu verdattert, um irgendetwas anderes zu sagen und mein Ärger war auf einmal vollkommen verflogen, denn stattdessen dehnte sich ein wohliges und erwartungsvolles Kribbeln in meiner Magengegend aus: „Was machst du denn hier?“ Mein Chef und Liebhaber in spe grinste verlegen. Er war wie immer tip top gekleidet: Zu seiner Seglerjacke trug er lässige Vintage Jeans und dunkelbraune Seglerschuhe. Seine Haare waren vom Wind zerzaust und sein Gesicht gerötet. Sonnenbrand? Das sah fast so aus, obwohl es lausekalt war, und die Sonne sich eigentlich so gut wie nie blicken ließ. Noch immer hatte mir Lars nicht geantwortet, sattdessen holte er die Proseccoflasche aus dem Einkaufswagen, in dem sich ein Haufen Leckereien, wie Lachs, Scampi in Dillsoße und Raukesalat, befanden. „Hier, die hattest du dir doch ausgesucht“, sagte er, aber ich machte nur eine abwehrende Handbewegung: „Ne, du lass mal stecken, ich nehme einfach eine andere Marke.“ Ich stand ihm nur wenige Zentimeter gegenüber und betrachtete ihn abwartend. Wie gut dieser Mann roch! Er musste gerade geduscht und sich danach mit einem sehr betörenden Herrenduft besprüht haben. „Bist du allein hier?“, fragte ich neugierig und ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte, sah ich uns beide schon nackt und von einer unbändigen Leidenschaft getrieben auf mein Kellerdoppelbett in meinem Apartment fallen. Was sollte dieser Zufall sonst zu bedeuten haben? „Nicht direkt“, antwortete Lars und vermied es, mir in die Augen zu schauen. So ein Verhalten hasse ich wie die Pest, denn Menschen, die sich so benehmen, haben immer etwas zu verbergen, da war ich mir absolut sicher. „Wie nicht direkt?“, fuhr ich ihn an, „was soll das denn heißen?“
„Hast du eigentlich deine Kamera dabei?“, fragte er mich ausweichend.
„Nur die kleine Digikamera, meine Nikon habe ich zu Hause gelassen, ich bin schließlich im Urlaub.“
„Ja, das weiß ich, aber mach mal trotzdem ein paar Bilder vom Kitesurfen. Hier findet doch Ende Juni wieder der Kitesurf World Cup in Westerland statt, da machen wir einen Vorbericht.“
„Warum das denn? Da kannst du dir doch auch die Pressemappe schicken lassen“, maulte ich unmotiviert.
„Sonia“, erwiderte Lars – ganz Chef – ungehalten, „darüber diskutiere ich jetzt nicht mit dir. Mach es einfach. Oder muss ich dich an unser Gespräch erinnern?“ Er stellte die Proseccoflasche zurück in den Korb: „Ich muss dann mal los. Wir sehen uns ja am Donnerstag.“ Er drehte sich um und schob seinen Einkaufswagen in Richtung Kassenbereich. Ich fühlte mich wie bestellt und nicht abgeholt, das war doch jetzt nicht wirklich wahr, oder? In den Hollywood-Filmen, die ich bislang gesehen hatte, wäre diese Szene jetzt ganz anders ausgegangen. Vielleicht hätte es ein paar Irrungen und Wirrungen gegeben, aber auf jeden Fall wären der Mann und die Frau nach so einer zufälligen Begegnung ein Paar geworden, hätten am Ende geheiratet und Kinder bekommen: THE HAPPY END. Genau das will man doch auch, ein glückliches Ende, den Mann oder Partner, den das Schicksal für einen vorherbestimmt, finden, lieben lernen und schließlich heiraten oder doch zumindest eine dauerhafte Beziehung mit ihm aufbauen. Ich griff mir die erstbeste Flasche Sekt und ging ebenfalls zur Kasse. Während ich wartete, ließ ich die Begegnung mit Lars noch einmal Revue passieren. Ich war innerlich so aufgewühlt, dass ich beim Bezahlen mit meiner EC-Karte meine Pin-Nummer vergessen hatte. Sie fiel mir auch nicht wieder ein, und die anderen Kunden ließen schon genervte Bemerkungen los. Zum Glück hatte ich noch genügend Bargeld dabei, auch wenn ich die letzten 98 Cent mit Kleinstgeld bezahlen musste. Ich schob meinen Einkaufswagen zurück zu meinem Leihwagen, schmiss meine Einkäufe auf die Rückbank und fluchte leise über die Kälte und den Wind. Was für eine Mistidee war es eigentlich gewesen, statt meiner Eltern nach Sylt zu fahren, wo sich um diese Zeit nur Blödmänner aufhielten? Beim Anfahren würgte ich das arme Auto erst einmal ab, denn das Spiel mit Kupplung und Gas war mir bei dem Clio noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Als ich endlich wieder in meinem Ferienapartment war, atmete ich erleichtert durch, sortierte meine Einkäufe in den Kühlschrank und die Hängeschränke und stellte die Sektflasche ins Gefrierfach, damit sie schneller kalt werden würde.
Dann trug ich meine Tasche runter ins Schlafzimmer und drapierte meine Klamotten und Unterwäsche, ein schwarzer Tanga und ein dazu passender Spitzen-BH waren auch dabei, zunächst auf mein Bett, um die Teile anschließend sorgfältig in dem mit Blumen bemalten grünen Bauernschrank zu verstauen. Mein Beautycase brachte ich ins Badezimmer, das sich schräg gegenüber dem Schlafzimmer befand und nur mit einer Dusche und einem Waschbecken ausgestattet war. Ich suchte nach einer Ablagemöglichkeit für meine Cremes und Schminksachen, aber Fehlanzeige. Seufzend schloss ich das einzige Fenster, durch das fahles Abendlicht in den kleinen weiß gekachelten Raum drang, und stellte meine Heiligtümer in Reih und Glied auf die breite Fensterbank. Ich hatte dabei ein ganz bestimmtes System, das ich in jeder Situation automatisch ausführen konnte: Zunächst stellte ich meine Tages- und Nachtcreme nebeneinander, davor meine Blütenfeuchtigkeitslotion und das Serum gegen Falten. Ich war zwar erst 26 Jahre alt, aber man konnte nicht früh genug beginnen, die ersten Anzeichen der Hautalterung zu bekämpfen, das las man schließlich auch in allen relevanten Frauenzeitschriften. In die zweite Reihe platzierte ich meine Körperlotion und das Anti-Cellulite-Gel und etwas schräg versetzt meine kleine schwarze Kosmetiktasche, in der sich Eyeliner, Wimperntusche, Puder, Abdeckstift und eine Wimpernzange befanden. Zahnbürste und -creme kamen hingegen auf die Ablage unterhalb des rundum beleuchteten Spiegels über dem Waschbecken. Fertig! Nun fühlte ich mich schon besser, aber immer noch überdreht und irgendwie unausgelastet, denn außer essen, Auto fahren und mich ärgern hatte ich heute nichts Erfreuliches erlebt. Also schlüpfte ich in meinen grauen Trainingsanzug, schnappte mir meine Laufschuhe und lief ab der Haustür meines Apartments in Richtung Nordsee, wozu ich erst einmal die Hauptstraße von Rantum überqueren musste. Ich blickte auf meine Uhr, denn ich hatte vor, mindestens eine halbe Stunde zu laufen. Leider versagte mein Zeitgefühl, wenn ich Sport machte. Oft hatte ich gedacht, dass ich mindestens eine Stunde gelaufen sei, dabei waren beim nach Hause kommen erst zwanzig Minuten vergangen. Die Uhr verhinderte, dass ich mich selbst beschummelte. Ich lief eine Straße entlang, die am Söl‘ring Hof Sylt vorbei führte, einem reetgedeckten Restaurant der Spitzenklasse, indem Johannes King, einer der besten Köche Deutschlands, seine Gäste verwöhnte. Eine lange Kiesauffahrt führte zu dem weißen schmucken Gebäude, vor dem ein schwarzer Rolls Royce parkte. In einem Sylt-Magazin hatte ich gelesen, dass man dieses Luxusfahrzeug samt Chauffeur mieten konnte. Ich joggte über einen grauen Holzbohlenweg über die Dünen und zog die Kapuze meines Sweatshirts hoch, weil der Wind heftig war und meine Ohren von der Kälte schon schmerzten. Schließlich erreichte ich den breiten Sandstrand und blickte begeistert auf die Nordsee, die von vielen kleinen Schaumkronen bedeckt war. Dunkle Wolken stiegen am Horizont auf und Möwen kreisten über der Wasseroberfläche. Allmählich wurde es immer dunkler, trotzdem joggte ich noch eine Weile am Spülsaum entlang, bis ich keine Lust mehr hatte und umkehrte. Total verschwitzt erreichte ich mein Apartment, froh mich zum Laufen aufgerafft zu haben, denn nun fühlte ich mich schon besser. Nachdem ich geduscht und eine Kleinigkeit gegessen hatte, öffnete ich meinen eisgekühlten Prosecco und schenkte mir ein Glas ein. Der Alkohol stieg mir gleich in den Kopf und benebelte angenehm meine Sinne. Ich musste schließlich nirgendwo mehr hin, deshalb schenkte ich mir gleich noch ein Glas ein und schaltete den Fernseher an, nachdem ich es mir auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Lars konnte mich mal gern haben! Was er wohl mit „nicht direkt“ gemeint hatte? Wenn er mit irgendjemandem aus seiner Familie oder einem Kumpel hier Urlaub machte, hätte er mir das bestimmt gesagt, denn warum sollte er dies verheimlichen? Ich legte meine Füße hoch und schob mir ein Kissen unter den Nacken. Er musste mit einer Frau hier sein, deshalb hatte er auch eine Flasche Prosecco gekauft. Lars war überzeugter Biertrinker, Sekt und Prosecco waren für ihn „Weibergesöff“. Mir fiel nur Celine ein, denn es konnte auch kein Zufall sein, dass ich die beiden schon zusammen in Holmmoor auf der Raststätte gesehen hatte. Das wäre allerdings ein starkes Stück, denn Lars propagierte immer wieder gern seine Regel, dass man nichts mit Kollegen und Kolleginnen anfangen sollte, denn das wäre nicht gut fürs „Betriebsklima“ und gäbe nur Ärger. Mein Handy piepte, das ich auf dem Esstisch abgelegt hatte, jemand hatte mir eine SMS geschickt:
Denk an den Bericht über das Kitesurfen. Gruss Lars.


 8. Kapitel
Ich atmete tief durch. Die frische salzige Seeluft tat mir gut. Ich hatte gestern zu viel Prosecco getrunken und in meinem Kellerdoppelbett schlecht geschlafen. Der Oststrand von Hörnum beginnt gleich hinter der Promenade neben dem Hafen und ist vor allem bei Familien beliebt, da sich hier auf der Wattseite die Nordsee von ihrer friedlichen Seite zeigt: kaum Wellengang und der feine Sandstrand fällt flach ins Meer ab. Heute war nicht viel los, denn es war windig und kalt. Aus dem kleinen weißpink bemalten Crêpestand gleich am Ende der Treppe zur Promenade drang ein leckerer Duft in meine Nase und mein Magen knurrte, denn ich hatte noch nicht gefrühstückt. Ich holte mir einen Crêpe mit Zimt und Zucker und marschierte kauend am Strand entlang in Richtung Leuchtturm. Bei meinem letzten Besuch hatte ich dort am Strand ein paar Surfbretter und Katamarane gesehen und hoffte, einige Kiter zu treffen. Ansonsten musste ich es am Weststrand beim Campingplatz versuchen. Ich hatte vor, nicht allzu viel Zeit für diesen Bericht zu verplempern, denn schließlich war ich im Urlaub. Diese SMS von Lars war wirklich eine Frechheit gewesen. Aber was blieb mir anderes übrig, als seinen Auftrag auszuführen? Direkt hinter der Uferpromenade sah ich – wie bei meinem letzten Besuch – ein langes graues eher hässliches Gebäude, ganz untypisch für Sylt mit seinen reetgedeckten Friesenhäusern. Ob dort Sylter wohnten, oder ob dort Ferienapartments untergebracht waren, wusste ich nicht. Eine richtige Surfschule gab es hier offensichtlich nicht, nur ein paar Katamarane lagen am Strand, aber ansonsten war kein Mensch zu sehen. Mist, das wäre aber auch zu einfach gewesen, dachte ich und stiefelte zurück zum Hafen, wo ich mein Auto geparkt hatte. Ich fuhr zurück in Richtung Rantum, stellte mein Auto ab und erreichte schließlich über den Holzsteg den Weststrand, wo ein heftiger Wind schaumig weiße Wellen gegen den breiten weißen Sandstrand trieb. Herrlich! Auch hier liefen nur vereinzelte Urlauber dick eingemummelt am Strand entlang, aber rechts von mir in Richtung Westerland sah ich in der Ferne zwei Kiter auf dem Wasser. Man muss ja auch mal Glück haben, dachte ich und kramte meine kleine Digikamera aus der Tasche meiner Jacke hervor. Tolle Fotos würde ich ohne ein Teleobjektiv nicht machen können, aber war das mein Problem? Bis zum Surfstrand musste ich ein ganzes Stück gehen, und als ich fast den Campingplatz erreicht hatte, zogen die beiden Kitesurfer ihre Boards aus dem Wasser. Ich ging auf den einen von ihnen, einen dunkelblonden schlanken Typ in einem blauen Neoprenanzug, zu und lächelte ihn an: „Hi, ich bin Sonia vom Magazin Citylight und soll einen Bericht über das Kitesurfen machen. Könnt ihr mir da vielleicht mit ein paar Infos helfen?“ Ich schüttelte die Hand von dem Typen, der ungefähr so alt war wie ich und sich als „Malte“ vorstellte. Er winkte seinen Freund heran, der gerade versuchte, den sich im Wind aufblähenden Drachen in Schach zu halten: „He, Mick, komm mal her, das Mädel hier will uns interviewen.“ Na klar, Mädel, dachte ich, typischer Surfer-Jargon. Weibliche Surfer und Kitesurferinnen gab es nicht viele, meistens waren die „Mädels“ als Freundinnen oder Bewunderinnen am Strand mit von der Partie. Dort harrten sie stundenlang in der Kälte aus oder wärmten sich in diesen typischen Surferbussen auf, die von oben bis unten mit Brettern vollgepackt waren. „Na, das ist doch mal was“, sagte dieser Mick, dessen lange braune Haare klitschnass waren und an seinem Kopf klebten. Ich quatschte munter drauf los und nach einiger Zeit waren die beiden bereit, sich am Strand von mir fotografieren zu lassen. Ich erklärte den Jungs, warum ich mit so einer mickrigen Kamera unterwegs war und Malte versprach mir, ein paar Profifotos von ihm und Mick per Mail zu schicken, die dürfe ich gern verwenden. Ich kritzelte ein paar Infos und Zitate und die vollständigen Namen in meinen Block und wollte mich schon verabschieden, als mich Malte mit seinen blauen Augen eindringlich musterte: „Hast du nicht Lust, heute Abend zum Campingplatz zu kommen?“ Ich steckte meine Kamera und den Schreibkram zurück in die Tasche meiner Jacke: „Klar, warum nicht?“
Malte grinste: „Okay, ich hol’ dich um sieben am Eingang ab?“
Auf dem Rückweg zu meinem Apartment tat es mir leid, dass ich mich mit Malte und Mick verabredet hatte. Was sollte das bringen?, fragte ich mich und dachte unwillkürlich an Lars, der jetzt irgendwo auf Sylt mit einer Frau unterwegs war. Wahrscheinlich gingen die beiden Hand in Hand am Meer spazieren. Andererseits gefiel mir dieser Malte, das musste ich mir insgeheim eingestehen, und ich hatte seit Ewigkeiten kein richtiges Date mehr gehabt. Aber wollte ich das überhaupt? Einen One-Night-Stand mit einem Surfer? Aber dazu musste es ja nicht kommen, vielleicht würden wir uns einfach nur nett unterhalten und ein Bierchen zusammen mit seinem Freund trinken. In meinem Apartment schlief ich noch ein paar Stunden, dann duschte ich und wusch mir die Haare, die sich total salzig anfühlten, obwohl ich doch gar nicht im Meer gewesen war. Ich zog den schwarzen String und den Spitzen-BH über (man sollte auf alles vorbereitet sein), dann wählte ich noch mein schwarzes Carmen-T-Shirt und die Jeans, mit der ich gekommen war. Leider hatte ich keine große Auswahl und im Minikleid wäre ich auf einem Camping-Platz auf jeden Fall overdressed. Etwas zwackte an meiner Leistengegend, und ich griff in die kleine Tasche meiner Jeans. Es war ein Kondom! Wie war das Ding denn dort hinein gekommen? Sollte das etwa ein Zeichen sein? Sehr merkwürdig, aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich zwei Kondome in dem Gruselkulturbeutel von Leon gefunden hatte. Einen davon musste ich unbewusst eingesteckt haben... Ich blickte auf meine Armbanduhr: Mist, es war schon halb sieben. Ich bürstete meine Haare und besprühte sie mit einer Lotion, die angeblich Locken kringeln lassen soll, aber außer dass das Zeug wirklich angenehm roch, passierte nichts. Schnell puderte ich noch mein Gesicht, das heute wirklich richtig frisch aussah. Ich hatte sogar ein bisschen Farbe bekommen, deshalb nahm ich den Puder mit Sunglow-Effekt. Etwas Wimperntusche und Eyeliner – und schon war der Surfer-Girl-Look perfekt.
Malte wartete pünktlich an der Rezeption des Campingplatzes in Hörnum auf mich. Er trug verwaschene Jeans, ein lässiges weißes Hemd und Badelatschen – trotz der Kälte. Er grinste breit, als er mich sah und ich begrüßte ihn mit einem „Hi“. Er sagte mir, dass sein Freund Mick sich doch für heute etwas anderes vorgenommen habe. Ob das okay sei? „Klar, kein Problem“, erwiderte ich und folgte ihm durch die Dünen, in denen in den Kuhlen Wohnwagen, bunte Zelte und Wohnmobile standen – wie Eier im Karton. Der Campingplatz lag tatsächlich direkt an der Nordsee, ein richtiges kleines Paradies, fernab der Schicki-Micki-Szene. „Hier ist mein Bus!“, sagte Malte und zeigte auf einen VW-Bulli, der einfach umwerfend aussah. „Boah!“, rief ich begeistert, „woher hast du den denn?“
„Gehört meinem Dad“, erwiderte Malte etwas verlegen und öffnete die Tür des dunkelgrünen Oldtimers. Der Campingbus hatte ein aufklappbares Dach und als Malte die Türen öffnete, sah ich, dass der Innenraum komplett mit Bett und kleiner Küche ausgestattet war. „Echt cool“, sagte ich und meinte das auch, denn ich hatte noch nie einen solchen Oldtimer von innen gesehen. Malte holte zwei eisgekühlte Biere aus einem kleinen Kühlschrank und wir ließen uns auf die mit grünrotem Stoff bezogene Matratze des Bettes fallen, das über die Hälfte des Innenraumes ausfüllte. „Na dann mal Prost“, sagte Malte und blickte mich neugierig an. „Ist dir kalt?“
„Ein bisschen“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, „aber ich hab ja meine Jacke an.“
Malte erhob sich und zog die beiden Flügeltüren zu, an deren Innenseiten ein kleines Regal und ein Klapptisch befestigt waren. „Kannst du ruhig ausziehen!“
Wir tranken schweigend, aber ich fühlte mich nicht unwohl dabei, denn Malte, der nur wenige Zentimeter von mir entfernt saß, wirkte ziemlich entspannt. Ich fragte ihn, woher er komme und was er so mache und erfuhr, dass er in Hamburg Betriebswirtschaft studierte, aber das Surfen und Kitesurfen seine eigentliche Leidenschaft sei. Sein Vater verdiente ganz gut Kohle, er war Unternehmensberater und seine Mutter arbeitete halbtags in einer Bank. Malte hatte noch einen kleinen Bruder, Till und eine Halbschwester, die Sina hieß, aus der ersten Ehe seines Vaters. „Und verstehst du dich mit ihr?“, fragte ich neugierig, denn als Einzelkind interessierte mich das Leben in einer Familie mit mehreren Kindern immer brennend. „Geht so“, erwiderte Malte, und ich merkte, dass ihm das Thema nicht behagte. „Mein Vater versteht sich mit ihrer Mutter einfach nicht, deshalb ist Sina nicht so oft bei uns.“ Er umfasste seine Bierflasche mit beiden Händen und wippte mit dem Oberkörper leicht hin und her. Er war schüchtern, dieser Malte, jeder andere Mann, wäre in diesem Moment vielleicht schon auf Tuchfühlung gegangen, aber das gefiel mir. Er drehte sich zu mir um und berührte mich leicht am Oberarm: „Und was machst du so? Kann man vom Schreiben leben?“
„Mehr schlecht als recht“, erwiderte ich lachend und musste aufgrund dieser Frage leider wieder an Lars denken, der jetzt vielleicht in irgendeinem Apartment auf Sylt mit einer Frau vögelte, bis die Wände wackelten. Ob er mit Celine hier war? Ich war schrecklich eifersüchtig, das war wirklich nicht zum Aushalten. Deshalb stellte ich mein Bier auf dem kleinen Regal ab und zog Malte aufs Bett, der sogleich seine nach Salz schmeckenden Lippen auf meine drückte, und das auf eine schöne, zärtliche Weise. Der Mann kann küssen, dachte ich begeistert, denn auf diesem Gebiet wimmelte es nur so von Dilettanten, die einem die Zunge in den Hals steckten, als wollten sie nach Öl bohren. Malte küsste mit der richtigen Mischung von weich und hart, während er ganz behutsam meine Brust umfasste und sich halb auf mich legte. Ich musste an den Kondom in meiner Jeanstasche denken, als ich ebenfalls sehr sanft meine hohle Hand auf seinen Hosenschlitz legte, unter dem sich alles angenehm groß anfühlte. Sehr schön, dachte ich erregt und richtete mich halb auf. Malte zog mir mein schwarzes Carmen-Shirt über den Kopf. Mit geübtem Griff öffnete er meinen schwarzen Spitzen-BH, zog mich auf seinen Schoß und umfasste meine beiden Brüste. Kurz überlegte ich, ob ihm die nicht zu klein wären, aber sein Atem ging immer heftiger, also brauchte ich mir darüber wohl keine Gedanken zu machen. Ich rutschte etwas nach hinten, um den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen, als mit einem heftigen Ruck die Türen des Busses aufgerissen wurden. „Oh, sorry, ich störe wohl!“ Es war Mick, der früher als erwartet nach Hause gekommen war. „Eh, Alter, du hast vielleicht Nerven“, erwiderte Malte und schob mich sanft von seinem Schoß. Zum Glück war es bereits dunkel, und ich griff schnell nach meinem BH und dem T-Shirt. „Ich komm’ in einer Stunde noch mal wieder“, grummelte Mick und ließ die Türen wieder zufallen. Die Stimmung war aber verflogen, irgendwie konnten Malte und ich nicht mehr dort anknüpfen, wo wir angefangen hatten, dazu kannten wir uns einfach noch nicht gut genug. Nach einer halben Stunde verließ ich den Bus und gab Malte noch meine Visitenkarte mit meiner E-Mail-Adresse, damit er mir die Fotos vom Kitesurfen schicken konnte. „Schade, dass du jetzt gehst“, sagte er noch, als ich schon draußen stand. Ich winkte ihm kurz zu: „Melde dich einfach, wenn du Lust hast.“ Gerade als ich die Tür zu meinem Apartment öffnete, bekam ich eine SMS.
„Du hast mich im Wohnwagen vergessen ;)) War schön ... Malte.
Süß war er, dieser Surfer, und Humor hatte er auch. Aber meine Gefühle zu Lars waren so intensiv, dass ich überhaupt keine Chance hatte, mich in einen anderen Mann zu verlieben. Trotzdem simste ich zurück:
fand ich auch, bis bald ... Sonia.
Als ich im Zug zurück ans Festland saß, fühlte ich mich auf einmal sehr einsam. Warum konnte ich mich nicht in Malte verlieben? Er war bestimmt als Partner viel besser für mich geeignet als Lars, der mich wie Scheiße behandelte, obendrein mein Chef war und wahrscheinlich sowieso bereits mit dieser Celine zusammen war. In den letzten Monaten war in mir das Gefühl gereift, endlich den Mann fürs Leben finden zu wollen. Theoretisch hatte ich ein genaues Bild von meinem Traummann:
 
attraktiv (jedenfalls nicht hässlich)
humorvoll
intelligent
will heiraten und Kinder haben
sportlich
kein Langweiler
kein Chauvi (wie Karim)
gut im Bett
 
Zusatzoption:
handwerklich und technisch versiert
 
Ich überlegte, ob Geld für mich eine Rolle spielte. Eigentlich nicht, denn ich hatte vor, auch in Zukunft meinen Job auszuüben. Ich würde auf jeden Fall nicht, wie meine Mutter, für meinen Mann meine Karriere aufgeben und zu Hause mich nur um den Haushalt und die Kinder kümmern wollen. Andererseits wäre es natürlich schlecht, wenn mein zukünftiger Mann mittellos und arbeitslos wäre, denn immer jeden Euro umdrehen zu müssen, wäre auch nicht gerade angenehm. Ich seufzte und blickte aus dem Fenster auf die nordfriesische Landschaft mit den grünen Wiesen, auf denen schwarzbunte Kühe grasten. Es konnte doch nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der wenigstens einen großen Teil meiner Kriterien erfüllte. Lars war im Sinne meiner Liste eigentlich auch kein Traummann. Er war attraktiv, okay, verdiente gut und war auch nicht doof. Aber Humor? Den hatte ich bei ihm noch nicht entdeckt. Ob er gut im Bett war, konnte ich nicht beurteilen, leider.
Endlich wieder zuhause, ließ ich meine Tasche und mein Beautycase im Flur fallen und ging in die Küche. „Hi, Sonia, da bist du ja“, begrüßte mich Leon, der an dem kleinen Küchentisch saß. Er zeigte auf eine junge magere Frau mit rot gefärbten kurzen Haaren und Nasenpiercing, die ihm gegenüberhockte und lustlos ein Knäckebrot mit Marmelade mümmelte. „Das ist Nele“, sagte er, „eine Freundin von mir“. Auf dem Tisch standen die Überreste eines späten Frühstücks: zwei mit Krümeln bedeckte Teller, halbvolle Tassen mit Milchkaffe und ein Teller, auf dem noch eine Scheibe Käse und ein paar Trauben lagen. „Hallo, ich bin Sonia“, sagte ich und reichte der Dame meine Hand. Nele hatte einen total schlaffen Händedruck und erhob sich: „Ich muss dann auch mal.“
„Also nicht wegen mir“, erwiderte ich hastig, „ich geh’ jetzt sowieso erst einmal nach oben.“ Ich verließ die Küche, griff meine Tasche und das Beautycase und stieg die Treppe hoch. Die Tür zu meinem Arbeitszimmer, indem Leon jetzt hauste, war verschlossen. Ich traute mich auch nicht, sie zu öffnen. Ob Nele hier heute übernachtet hatte? Einerseits hatte ich nichts dagegen, warum sollte er nicht ein Mädel mit nach Hause nehmen dürfen, das ging mich wirklich nichts. Aber da war noch ein anderes Gefühl, über dessen Bedeutung ich mir nicht ganz klar wurde. Ich schüttete den Inhalt meiner Tasche auf mein Bett, um die Schmutzwäsche auszusortieren. Vielleicht war Nele seine neue Freundin, und er würde bald mit ihr zusammenziehen. Aus irgendeinem Grunde gefiel mir der Gedanke nicht.
Es klopfte an meiner Tür. „Ja?“
Es war Leon, der sich verlegen am Kopf kratzte. Er trug Jeans und für seine Verhältnisse ein schickes schwarzes Hemd, das sogar frisch gewaschen aussah. „Sag mal, hast du in meinem Kulturbeutel herumgewühlt?“
Ich griff mir mein Carmen-T-Shirt und ließ es unauffällig auf meinen schwarzen Spitzen-BH fallen: „Spinnst du“, erwiderte ich etwas zu laut, „wie kommst du denn da drauf?“ Leon musterte mich unverhohlen neugierig: „Weil ein Kondom fehlt!“
„Kondom? Keine Ahnung!“
„Da waren zwei Stück drin und einer ist weg“, insistierte Leon, „das war echt ein Problem heute Nacht.“
Er drehte sich wieder zur Tür. „Aber du hattest doch wenigstens einen ...“, warf ich ein, aber da war er schon auf dem Flur: „Ja eben, nur einen ...“
Als ich am Donnerstag in die Redaktion kam, wartete gleich die nächste (unangenehme) Überraschung auf mich. Obwohl es erst 9:00 Uhr war, standen Sophie, Dominic und Lars im Halbkreis hinter dem Arbeitsplatz der Freien und starrten auf den Bildschirm. Vor ihnen, auf dem Bürostuhl, saß Celine im kurzen Jeansminirock, die schlanken langen Beine seitlich übereinandergeschlagen. Ihre rechte Hand lag auf der Maus, mit der sie sich offensichtlich durch eine Bildergalerie klickte. „Die Fotos sind ja fantastisch geworden“, bemerkte Lars, der sich mit seinem Unterarm auf der Rückenlehne des Stuhls von Celine aufstützte, wobei er mit den Fingerspitzen wie zufällig ihre Schulter berührte. „Was ist so fantastisch?“, fragte ich, und alle blickten auf und in meine Richtung. „Moin erst einmal“, erwiderte mein Chef und drehte sich zurück zu dem Bildschirm. „Die Fotos von dem Casting sind einfach nur super geworden“, wiederholte er und Sophie und Dominic nickten zustimmend. Lars beugte sich nach vorne und ergriff die Maus, wobei er – wie ich fand – zärtlich die Hand von Celine beiseiteschob, und klickte auf ein Foto, um es im Vollbildmodus zu betrachten: „Hammer! Das wird unser Titelfoto für die Maiausgabe!“ Neugierig wie ich nun einmal war, hatte ich mich klammheimlich hinter die Reihe meiner Kollegen gestellt und lugte durch eine kleine Lücke auf den Bildschirm. „Die erste Folge von ‚Blond, jung probiert’ wird einschlagen wie eine Bombe.“ Das Foto war wirklich super, das musste ich mir innerlich eingestehen. Celine stand vor einem neutralen eierschalenfarbenen Hintergrund, in einem engen goldenen Paillettenkleid, leicht nach vorne in Richtung Kamera gebeugt und lächelte verführerisch. Ihre kinnlangen rotblonden Haare schimmerten ebenfalls wie Gold und wurden von einer Windmaschine wildelegant aufgeplustert. Ich schluckte trocken: „Hast du den Job für den Werbespot eigentlich bekommen?“, fragte ich heiser, und Sophie, Dominic und auch Lars drehten sich erschrocken zu mir um. „Huch, was machst du denn hier?“, entfuhr es Dominic, der nervös an dem letzten Knopf seines weißen Leinenhemdes nestelte. Celine blickte mich an Dominic vorbei an: „Ne du, aber darauf kommt es ja auch nicht an.“
„Herr Clausen, Besuch für Sie!“ Gitti stand in der Tür zu unserem Redaktionsraum, eine Visitenkarte in der Hand, und blickte unseren Chef streng über den Rand ihrer Lesebrille an, die an einer Halskette befestigt war: „Herr Blome wartet schon seit zehn Minuten.“ Lars fasste sich an den Kopf: „Mist, das habe ich ganz vergessen.“ Er erhob sich und lächelte Celine noch einmal anerkennend zu: „Schicke das Foto bitte per Mail an Betty, die soll mal gleich den Titel mit deinem Foto basteln.“ Betty war unsere Grafikerin und hatte vor drei Monaten ein Baby bekommen, von wem, wussten wir alle nicht. Sie arbeitete zurzeit von zu Hause aus, denn sie war eine begnadete Layouterin, auf die Lars auf gar keinen Fall verzichten wollte. In diesem Moment fiel mir ein, dass ich versprochen hatte, sie einmal zu besuchen. „Ich fahr’ heute sowieso bei ihr vorbei“, erwiderte ich, „da kann ich ihr das Foto auf einen Stick ziehen und vorbeibringen“, sagte ich kooperativ zu meiner Rivalin. „Von mir aus“, erwiderte sie und zog gleichgültig ihre ausdrucksstarken Augenbrauen nach oben. Ich ging in unsere Küche, um mir einen Kaffee zu holen, und begegnete Dominic, der sich gerade einen grünen Tee aufbrühte. Zu seinem weißen bis oben zugeknöpften Hemd trug mein Kollege eine unten ausgestellte braune Stoffhose und schwarze Mokassins, deren Schleifen nicht fest zugezogen waren und deshalb seitlich schlapp herunterhingen. Er rührte in seinem Tee, während ich darauf wartete, dass unsere Profikaffeemaschine mir einen perfekten Café Creme servierte. „Du Sonia“, sagte Dominic leise und blickte mich konspirativ an, während er mit der linken Hand die Tür zu unserer Küche zuzog. „Ich muss mal mit dir reden.“ „Schieß los“, erwiderte ich ungeduldig, in der Hoffnung, dass er jetzt nicht mit mir über ein neues Buch reden wollte, denn wenn er einmal über sein Lieblingsthema Literatur zu plaudern begann, war kein Ende abzusehen. Er trank einen Schluck Tee und räusperte sich. „Dieser Herr Blome ist Geschäftsführer von Nordmedia aus Hamburg“, sagte er schließlich, „es gibt Gerüchte, das Citylight verkauft werden soll.“ Ich wurde schlagartig hellhörig und stellte mich mit meiner Tasse Kaffee neben ihn, wobei ich vermied auf seine gruseligen Schuhe zu gucken. „Wie kommst du denn darauf?“, wisperte ich.
„Ich hab’ einen Freund, der bei einer Zeitschrift aus diesem Verlag arbeitet, und dort kursiert dieses Gerücht schon längere Zeit. Zunächst habe ich nicht viel darum gegeben, du weißt selbst wie viel in der Medienbranche so gemunkelt wird. Aber dieser Blome ist doch nicht ohne Grund hier, oder?“
„Keine Ahnung“, „erwiderte ich, „glaubst du, das würde für uns irgendetwas ändern?“
„Aber natürlich! Was glaubst du denn? Wir verlieren alle unseren Job, darauf kannst du Gift nehmen.“


 9. Kapitel
Ich parkte meinen Golf auf dem Blücherplatz und klemmte mir meine Handtasche unter den Arm, während ich die Tür zuschlug. Ich blickte zu dem braunweißen Haus an der Ecke hoch, in dem unten eine Bäckerfiliale war. Wie praktisch, dachte ich, wenn Betty morgens Brötchen haben will, braucht sie einfach nur nach unten zu laufen. Leider wohnte meine Kollegin ganz oben, deshalb war ich außer Atem, als ich an ihrer Tür klingelte, die sofort geöffnet wurde. „Pscht!“, ermahnte mich Betty, „Luisa schläft.“
„Oh, sorry“, erwiderte ich schuldbewusst, aber woher sollte ich das auch wissen? „Komm rein!“, forderte mich Betty auf, und ich folgte ihr ins Arbeitszimmer, das von einem über die Ecke gehenden IKEA-Schreibtisch mit zwei großen Mac-Bildschirmen dominiert wurde. Das Zimmer war hell und freundlich, vor allem aufgrund der zwei Fenster, von denen aus man einen super Blick auf den Blücherplatz hatte. Gegenüber des Schreibtisches standen ein kleines rotes Sofa mit bunten Blumenkissen und ein Tisch aus weiß gebeiztem Holz. Betty bot mir an, mich zu setzen, und verschwand kurz in der Küche. Auf dem linken Bildschirm sah ich den ersten Layout-Entwurf der Maiausgabe von Citylight. Mein Artikel über das Kitesurfen von Sylt war bereits fertig. Ein Foto, das Malte mir geschickt hatte, füllte eine komplette ganze Seite und sah wirklich toll aus. Ich stand auf, um mir alles genauer zu betrachten. Malte schwebte mit seinem Drachen halb nach oben gedreht über einer riesigen schaumgekrönten Welle. „Sieht cool aus, nicht?“, fragte mich Betty, die mit einem Tablett aus der Küche zurückgekehrt war. Sie stellte die blaue Teekanne, zwei Teeschälchen und einen Teller mit Dinkelkeksen ab und lud mich ein, mir etwas einzuschenken. Sie wolle nur kurz sehen, ob mit Luisa alles in Ordnung sei. Als sie erneut ins Zimmer kam, fiel mir auf, wie übermüdet meine Kollegin aussah. Ihre Gesichtsfarbe war fahl, ihre Wangen wirkten eingefallen und ihre braunen Augen waren dunkel umschattet. Betty war schon immer sehr schlank gewesen, aber nun wirkte sie richtig mager und das, obwohl sie erst vor Kurzem entbunden hatte. Dieser Eindruck wurde noch durch ihre Kleidung verstärkt. Sie trug eine enge schwarze Röhrenjeans und ein dünnes schwarzes T-Shirt, unter das sich jede Rippe abzeichnete. „Hast du abgenommen?“, fragte ich sie, während ich mir den dritten Dinkelkeks in den Mund schob und mit einem großen Schluck grünem Tee nachspülte, der an den Geschmack von nassem Heu erinnerte. Betty, die auf einem bunten Sitzkissen im Schneidersitz vor mir Platz genommen hatte, strich sich eine Strähne ihres hellbraunen Haares aus dem Gesicht und lächelte gequält: „Ja, ich hab’ einfach gar keinen Hunger“, erwiderte sie und nippte vorsichtig an ihrer Teeschale. „Luisa hält mich den ganzen Tag auf Trab.“ Kein Hunger, das hätte ich gern auch einmal, dachte ich, denn ich habe eigentlich immer Appetit, verkneife mir das Essen nur, weil ich nicht dick werden will. Ich kramte in meiner Handtasche nach dem Stick, auf dem ich das „Hammerfoto“ von Celine gespeichert hatte. „Hier, das soll das Cover-Foto werden.“ Betty stellte ihre Tasse ab, ging zu ihrem Arbeitsplatz und übertrug das Foto auf ihren Rechner. Sie setzte sich auf ihren Bürorollstuhl und klickte es an: „Wow, die sieht aber toll aus! Wer ist denn das?“
Ich erzählte Betty alles, was ich über Celine wusste, angefangen von meiner ersten Begegnung mit ihr auf der Raststätte Holmmoor bis hin zu meiner Vermutung, dass sie mit Lars auf Sylt gewesen war. „Glaubst du das wirklich?“, fragte mich Betty, die nun wieder neben mir Platz genommen hatte, „Lars ist doch nicht der Typ, der etwas mit einer Mitarbeiterin anfängt.“ Sie ging noch einmal zu ihrem Mac und schüttelte den Kopf: „Die kommt mir irgendwie bekannt vor, ich habe sie schon einmal auf einem anderen Foto gesehen.“
„Sie arbeitet als Model, vielleicht auf einem Modefoto?“
„Ja, das kann sein ...“
Ein greller Schrei drang zu uns aus dem benachbarten Kinderzimmer herüber und Betty zuckte erschrocken zusammen: „Luisa!“ Als sie zurückkam, trug sie das Baby herein, das in einem mit Teddys bedrucktem Schlafsack steckte, und ließ sich vorsichtig auf ihr Sitzkissen fallen. Sie schob ihr dünnes T-Shirt hoch und hielt dem Säugling ihre Brustwarze entgegen. Die Kleine öffnete den Mund und fing sofort an zu trinken. Betty verzog das Gesicht, sie sah aus, als ob sie Schmerzen hätte. „Tut das weh?“, fragte ich besorgt, denn ich hatte das Stillen einer Frau noch nie aus der Nähe betrachtet. „Geht schon“, erwiderte Betty, aber so ganz mochte ich ihr das nicht glauben. „Hast du denn jemanden, der sie dir einmal abnimmt?“, fragte ich neugierig, denn ich traute mich nicht, sie direkt nach dem Vater ihres Kindes zu fragen. „Nee“, erwiderte sie, „meine Eltern wohnen doch in München. Aber das ist schon okay.“ Als Luisa genug getrunken hatte, fragte mich Betty, ob ich ihr beim Wickeln zuschauen wolle. Ich stellte meine Teeschale auf den Tisch zurück: „Na klar, gern!“ Das Kinderzimmer war sehr gemütlich und kuschelig eingerichtet. An der einen Seite stand eine Kieferkommode mit mehreren Schubladen, auf der sich eine Wickelunterlage befand. Darüber schwebte ein Mobilee mit Delfinen und Seejungfrauen. In der Mitte des Raumes, auf dessen Holzfußboden ein bunter Flickteppich lag, stand ein Babykörbchen mit einem rosafarbenen Himmel. Betty legte ihr Baby vorsichtig auf die Unterlage und griff links in ein weißes Regal, in dem Windeln, Feuchttücher und verschiedene Cremetuben untergebracht waren. Sie nahm eine Windel und begann, Luisa zu entkleiden. Die Luft in dem Raum war stickig und es roch nach Babyöl. Luisa war ein wirklich süßes Baby. Sie hatte ein rundliches Gesicht, blaue Augen und einen schmalen Körper. Dunkelbraune Löckchen kräuselten sich um ihre hohe Stirn und ihre Lippen waren fast herzförmig. „Oh, ist die süß!“, sagte ich und hielt der Kleinen meinen Zeigefinger hin, den sie sofort fest umschloss. Ganz schön kräftig, so ein Baby, dachte ich und überlegte, ob ich wohl auch bald Kinder bekommen würde und von wem? Luisa strampelte wie wild, als Betty ihr die volle Windel abnahm und ein strenger Geruch sich im Raum ausbreitete. „Oh ha, das riecht ja heftig“, entfuhr es mir peinlicherweise, aber Betty reagierte sehr entspannt: „Für Mütter ist das der schönste Duft der Welt.“
Als Luisa frisch gewickelt und in einem rosa Strampelanzug auf ihrem Lammfell im Arbeitszimmer lag, bemerkte ich mit einem Blick auf die Uhr, dass es schon spät geworden war. Ich versprach Betty, sie einmal bei ihrem täglichen Spaziergang mit dem Kinderwagen zu begleiten und sie über die Entwicklungen in der Redaktion auf dem Laufenden zu halten. Betty brachte mich zur Tür: „Mensch, jetzt fällt mir ein, wo ich diese Celine schon einmal gesehen habe. Auf einem Foto mit diesem Geschäftsführer von Nordmedia.“
„Du meinst Blome?“
„Ja genau, kennst du den?“
„Der hatte heute einen Termin mit Lars.“
 
Leon war mit Freunden unterwegs, „kann spät werden“ hatte er morgens noch gesagt, und deshalb konnte ich ausnahmsweise einmal in Ruhe an meinem Schreibtisch sitzen. Es roch muffig in dem Raum, in dem mein Mitbewohner nun schon vier Wochen residierte, und ich öffnete das Fenster. Leider hatte es mit der Altbauwohnung am Schrevenpark nicht geklappt, die sei zu teuer gewesen, hatte mir Leon nach meiner Rückkehr von Sylt lapidar mitgeteilt. Seitdem hatte ich nichts mehr von neuen Besichtigungsterminen gehört, ich musste mich wirklich einmal ernsthaft mit ihm unterhalten, denn unsere Wohngemeinschaft konnte nun wirklich kein Dauerzustand werden. Ich platzierte meinen Mac genau in der Mitte des Schreibtisches und tippte „Blome Nordmedia“ in das Suchfeld von google, als ich zwei Kaffeebecherränder entdeckte. Genervt ließ ich meine Finger darübergleiten: „Total klebrig“, sagte ich zu mir selbst und holte einen Lappen aus der Küche, um die weiße Oberfläche meines Schreibtisches gründlich zu säubern. Ich musste den Lappen zweimal ausspülen, so dreckig war alles. Danach rückte ich noch einmal meinen Laptop in die Mitte und stellte den Locher und den Stiftehalter in eine Linie. Ich drückte Return und betrachtete die Suchergebnisse, die google für den Begriff „Blome Nordmedia“ gefunden hatte. Herr Blome, den ich bislang ja noch nicht gesehen hatte, hieß mit Vornamen Bernd und war erst 47 Jahre alt. Auf den Fotos, die es von ihm gab, sah er sehr „smart“ und hanseatisch aus. Er war kräftig gebaut, trug dunkelblaue Anzüge, die perfekt saßen, und blickte mit seinen hellblauen Augen fast immer selbstbewusst in die Kamera. Sein schütteres blondes Haar war millimeterkurz geschnitten und er war auf allen Bildern braungebrannt, wie jemand, der im Sommer segelt und im Winter auf den Skipisten der Welt zu finden ist. Bernd Blome kam eigentlich aus München, hatte dort ein Volontariat gemacht und dann einige Zeit bei der Bild-Zeitung gearbeitet. Dort machte er in kurzer Zeit Karriere, doch aus nicht weiter zu recherchierenden Gründen verließ er das Blatt wieder. Kurze Zeit später lancierte er seine erste eigene Zeitung, ein großformatiges Stadtmagazin für Hamburg, das er „Live“ nannte und den gesamten Stadtmagazin-Markt revolutionierte, weil es wie ein internationales Magazin gestaltet war und neben den üblichen Tipps für Konzerte und Veranstaltungen auch coole Modestrecken und Lifestyle-Reportagen enthielt. Seitdem hatte Blome ein Stadtmagazin nach dem anderen herausgebracht oder schon vorhandene Titel aufgekauft und nach seiner Fasson umgestaltet. Bernd Blome war ein Macher, das wurde mir nach einiger Zeit bewusst. Alles, was dieser Mann anfasste, wurde zu Gold. Ob Citylight sein nächstes Projekt war? Wollte er sich unser kleines Magazin einverleiben, um es in seine „Publikationenpalette“ wie es auf der Webseite von Nordmedia hieß, aufzunehmen? Was würde das für uns bedeuten? Würde Lars weiter Chefredakteur bleiben oder würde das gesamte Team ausgetauscht werden? Ich tippte Celine Hartmann, so hieß meine Lieblingskonkurrentin mit Nachnamen, in das Suchfeld ein, auch in Kombination mit Bernd Blome Nordmedia, aber das brachte nicht viel. Ich fand nur einen kleinen Artikel im Hamburger Abendblatt, dort war sie mit einer Gruppe anderer jungen Mädels abgebildet, die an einem Catwalk-Training teilgenommen hatten. Eine Verbindung zwischen ihr und Blome, die Betty bei unserem Treffen angedeutet hatte, konnte ich nicht finden. Mein Handy, das in meiner Tasche neben dem Schreibtisch steckte, piepte. Ich hatte eine SMS von Sophie bekommen: WICHTIG: Dominic und ich sind um acht in der Traumfabrik! Kommst du? Ich simste zurück: Klar bin ich dabei!
 
Die Traumfabrik, in Kiel auch Trauma genannt, kannte ich noch aus meiner Studienzeit, denn hier konnte man zu vernünftigen Preisen essen, aber es gab auch ein Kino und Konzert- und Partyveranstaltungen. Seit einiger Zeit fanden hier am Mittwoch immer Salsa-Tanzkurse statt, hatte ich gehört, aber das war nicht so mein Ding. Ich fuhr mit dem Fahrrad, denn ich hatte Lust etwas zu trinken, außerdem war es zwar kühl, aber es regnete wenigstens nicht. Ich war gespannt, warum Dominic und Sophie sich mit mir treffen wollten, normalerweise hatten wir außerhalb der Redaktion nur wenig Kontakt. Ich drückte die schwere Eingangstür des bunt bemalten ehemaligen Industriegebäudes auf, ging an dem Empfangstresen vorbei, an dem eine junge Frau mit orange gefärbten Haaren und lila Batikhemd in das Zählen von Geldscheinen vertieft war, und betrat das Restaurant, das wie immer voll war, und zwar im unteren Bereich, aber auch ein Stockwerk höher, wo man ebenfalls sitzen konnte. Mist, sollte ich jetzt hier umherirren, bis ich die beiden endlich gefunden hatte? Ich ließ meinen Blick durch den riesigen Raum gleiten, der mit Stimmengewirr angefüllt war. Die Holzwände und -balken an der Decke und das altmodische Geländer, das den oberen Bereich abgrenzte, erzeugten eine urige und gemütliche Atmosphäre. An den dunkelbraunen Tischen saßen salopp gekleidete Studenten, Spätemanzen in bunten Kleidern, aber auch ältere Männer und Frauen, die sich wahrscheinlich hier in ihre Jugend zurückversetzt fühlten, denn dieses „multikulturelle“ Zentrum gab es schon ewig und war in Kiel so etwas wie eine Institution. Ich ging die Treppe hoch und fand meine Kollegen schließlich an einem Vierertisch: „Da bist du ja“, begrüßte mich Sophie lächelnd und auch Dominic nickte freundlich. Ich setzte mich und schob meine Tasche unter meinen Stuhl: „Habt ihr schon was bestellt?“
„Ne!“, antwortete Dominic, der mir schräg gegenüber saß und einen selbst gestrickten grauen Rollkragenpulli trug, der am Hals unheimlich kratzen musste. Mit seinen bleichen und schwarz behaarten Fingern puhlte er an der Speisekarte: „Wir wollten auf dich warten. Willst du mal gucken?“ Sophie, die neben mir Platz genommen hatte und heute ein tailliertes T-Shirt und Shorts trug, wartete, bis ich mich entschieden hatte und suchte sich dann ebenfalls etwas aus. Als die Bedienung, eine quirlige Frau Anfang zwanzig, mit einem Adler-Tattoo auf dem Oberarm und einer schwarz gefärbten Dreadlock-Mähne, erschien, bestellte Sophie einen Salat mit Putenfleischstreifen und Dominic und ich eine Pizza, die hier super war, denn sie wurde jeden Tag frisch im Steinofen gebacken. Als Getränk wählte ich einen Weißwein, Dominic ein alkoholfreies Bier und Sophie ein stilles Wasser. „Also, was ist los?“, fragte ich, nachdem ich mich kurz umgeschaut hatte, ob nicht irgendjemand Bekanntes in der Nähe saß. „Dieser Blome wird an unserer nächsten Redaktionskonferenz teilnehmen, hast du nicht die Mail von Lars bekommen?“
„Ne, ich hab’ noch nicht in mein Postfach geguckt“, erwiderte ich und blickte ihn aufmunternd an. „Offensichtlich ist da tatsächlich etwas im Busch“, fuhr mein Kollege fort und rückte seine randlose Brille auf der Nase zurecht. „Wir müssen etwas unternehmen!“ Ich war sehr erstaunt, denn so kannte ich Dominic nicht. Er war ein sehr zurückhaltender Mensch, der sich am liebsten aus allem raushielt. Die Bedienung brachte unsere Getränke und als sie wieder weg war, prosteten wir uns zu. „Dominic hat recht“, sagte Sophie, „danach will er uns bei der Arbeit beobachten und sich alles angucken.“ Sie nippte freudlos an ihrem Wasserglas: „Die Suppe müssen wir ihm versalzen.“ Unser Essen kam, und Dominic und ich machten uns hungrig über die Pizzen her, während Sophie nur lustlos in ihrem Salat herumstocherte, als ob sie nach einer versteckten Schnecke suchen würde. Wie mich das nervte! Dieser Magerwahn der meisten Frauen, die ich kannte, war wirklich die Pest. Die konnten einem wirklich den Appetit verderben, außerdem kam man sich im Vergleich zu denen immer total verfressen vor. Trotzdem ließ ich mir die Pizza, die mit besonders viel zäh zerfließendem Käse belegt war, schmecken. So weit kommt es noch! Wir diskutierten ausgiebig, wie wir diesen Blome loswerden konnten und bestellten noch eine Runde Getränke. Sophie ließ sich von mir sogar überreden, auch einen Weißwein zu bestellen, und da sie keinen Alkohol gewohnt war, wirkte sie schon nach ein paar Schlucken süß beschwipst. Wir beschlossen, uns so richtig doof zu stellen, was Dominic mit „das wird uns ja nicht so schwer fallen“ selbstironisch kommentierte, und die blödesten Themen für die Juniausgabe vorzustellen. „Es müsste noch ein schlimmes technisches Problem geben“, schlug Sophie, deren Wangen schon leicht gerötet waren, kichernd vor. „Wie wäre es, wenn wir Leon bitten, da etwas zu drehen?“, erwiderte Dominic. „Was hat der denn damit zu tun?“, antwortete ich etwas zu impulsiv und die beiden sahen mich erstaunt an. „Was hast du denn gegen den?“, fragten meine Kollegen wie aus einem Munde. Ich schluckte trocken: „Nichts! Ihr müsst ja auch nicht mit ihm zusammenwohnen.“ Ich nahm meine Tasche, um ein Portemonnaie herauszuholen: „Okay!“, sagte ich versöhnlich. „Fragen wir ihn, ob da was geht. Vielleicht ein kompletter Serverausfall?“
 


 10. Kapitel
Die Auslage in dem gläsernen Tresen sah verlockend aus: Schwarzwälder Kirschtorte, Käsekuchen, Mascarpone-Erdbeertorte sowie Schokoladen- und Marzipan-Nusstorte. Mir lief das Wasser im Munde zusammen und ich wollte schon eine Bestellung aufgeben, aber Karla zog mich weiter: „Nicht jetzt, Sonia, das Kaffeetrinken ist hinterher!“
„Och Mensch“, maulte ich und übergab meine Jacke einer freundlich lächelnden Kellnerin mit frisch gestärkter weißer Schürze, die uns freundlich begrüßte: „Herzlich willkommen und viel Spaß bei Ihrer Veranstaltung bei uns im Fördeblick.“ Hinter uns standen mindestens zwanzig Frauen, von der Studentin bis zur Rentnerin, die ebenfalls an dem Vortag „Fit für den Traummann“ der durch Funk und Fernsehen bekannten Love und Life Beraterin Olivia Stone teilnehmen wollten. Wir setzten uns an einen der dunkelbraunen Holztische direkt neben den riesigen raumhohen Fenstern, von denen aus man einen herrlichen Blick auf den Nord-Ostsee-Kanal hatte. Eine große weiße Fähre der Stena Line fuhr gerade in Richtung Norwegen und zwei Segelschiffe schipperten in entgegengesetzter Richtung zur Schleuse. Zwei junge Frauen gesellten sich zu uns und begrüßten uns mit einem etwas unsicher klingenden „Hallo“. Die beiden Blondinen trugen edle blaue Hosen und gestreifte Blusen und waren perfekt frisiert. Ob sie in einer Bank arbeiteten? In fünf Minuten sollte es losgehen und mittlerweile waren auch fast alle Tische besetzt. Auf einem riesigen Flipchart stand der Satz:
 
„Sind Sie bereit für Ihren Traummann?“
 
Na klar, dachte ich, aber leider ist mein Traummann nicht bereit für mich. Karla stieß mich an: „Ich bin ja so gespannt!“ Meine Freundin hatte mich überredet an dieser Veranstaltung teilzunehmen, denn sie erhoffte von Olivia Stone zu erfahren, wie sie ihren Traummann Karim dauerhaft an sich binden konnte. Nach dem tollen Abend in Hamburg und dem Telefonat mit seiner Mutter war Karla fest davon überzeugt, ihren Traummann fürs Leben gefunden zu haben. „Er ist einfach perfekt“, hatte sie gesagt und dabei so glücklich ausgesehen, dass ich es einfach nicht gewagt hatte zu widersprechen. Innerlich zählte ich allerdings die Eigenschaften von Karim auf, die Karla offensichtlich komplett ausgeblendet hatte: arrogant, untreu, chauvinistisch, unzuverlässig und humorlos. Plötzlich wurde es ganz ruhig, und alle Frauen schauten wie auf Kommando nach links. Olivia Stone, eine füllige Mittvierzigerin im hautengen türkisfarbenen Kostüm und hohen Pumps, betrat den Raum wie eine Filmdiva. Sie stolzierte an den Tischen vorbei zu dem Flipchart, vor dem ein kleines Rednerpult aufgebaut war und bestieg die Stufe. Applaus ertönte und sogar vereinzelte Bravorufe, offensichtlich war diese Love und Life Beraterin eine bekannte Persönlichkeit, von der ich allerdings noch nie etwas gehört hatte. Olivia Stone hatte eine sympathische Ausstrahlung, allerdings wirkte sie auf mich etwas aufgetakelt. Ihre blondierten Haare hatte sie hoch toupiert und mit zwei riesigen Glitzerspangen fest geklemmt und sie trug ein funkelndes Collier mit Strass-Steinen. Wenn sie lächelte, bildeten sich unzählige Falten, wahrscheinlich eine Spätfolge von zu vielen Sonnenstudiobesuchen. Sie brauchte kein Mikrofon, denn ihre Stimme war laut und durchdringend. Sie begrüßte uns und hielt erst einmal ihr Buch in die Luft, das den gleichen Titel hatte wie ihre Veranstaltung. „Kaufen sie meine Bücher oder besuchen Sie meine Internetseite: Olivia, Bindestrich, Stone, Punkt, de.“ Während sie sprach, betonte sie einzelne Wörter und machte danach eine kurze Pause, was irgendwie unnatürlich und einstudiert wirkte. „Bevor ich Ihnen sage, wie Sie fit für Ihren Traummann werden, will ich erst einmal von Ihnen wissen, welche Eigenschaften Ihr Traummann eigentlich haben sollte?“
Sie blickte aufmunternd in die Runde, aber wie in der Schule, schauten fast alle anwesenden Frauen peinlich berührt nach unten. Endlich meldete sich eine ältere Dame: „Er sollte zuverlässig sein und ein gutes Herz haben!“ Olivia Stone lachte erfreut: „Das ist doch schon einmal etwas!“ Sie stieg das Treppchen von ihrem Rednerpult hinab, nahm einen schwarzen Edding zur Hand und skizzierte einen Mann mit breitem Oberkörper, Stiernacken und muskulösen Oberarmen. Dann blickte sie sich um und zwinkerte mit den Augen. „Außerdem sollte er doch gut bestückt sein, oder? Und nicht nur die Vierzehn-Komma-Fünf Zentimeter eines Durchschnittsmannes aufweisen?“ Betretenes Schweigen im Raum, aber Olivia Stone ließ sich nicht beirren, sondern krickelte dem Traummann noch ein ordentliches „Gemächt“, wie sie sich ausdrückte, in den Schritt. Die Zeichnung verursachte bei mir ein Gefühl des Fremdschämens, aber offensichtlich war ich die einzige, die so empfand, denn alle anderen Frauen und auch Karla, kicherten und klatschten vor Begeisterung in die Hände. Nachdem Olivia Stone ihr Werk vollendet hatte, schrieb sie die genannten Wunscheigenschaften der älteren Dame – zuverlässig, gutes Herz – daneben. Schnell kamen nun, nachdem das Eis gebrochen war, weitere Vorschläge: gebildet, großzügig (er soll einer Frau ja nicht auf der Tasche liegen), kinder- und tierlieb, humorvoll, einfühlsam, kann gut zuhören, dynamisch, unternehmenslustig, kreativ, attraktiv, gut im Bett (das ist ja wohl selbstverständlich, so Olivia Stone) und seelenverwandt. Die Liste wurde immer länger und die Adjektive wegen des immer kleiner werdenden Platzes immer unleserlicher. Aber egal, ein Mann, der alle diese Eigenschaften vorwies, musste definitiv ein Traummann sein. Olivia Stone war nun richtig in ihrem Element: „Das hört sich ja alles sehr vielversprechend an“, sagte sie, „aber wie sollte der Traummann nun wirklich sein? Welche Eigenschaft ist wirklich wichtig? Für jede von uns sieht der Traummann doch anders aus. Es kommt nicht darauf an, ob er arm oder reich, dick oder dünn ist. Wichtig ist, dass er ein gutes Herz hat und uns liebt, oder? Und wenn wir so einen Menschen gefunden haben, müssen wir an uns arbeiten, damit wir am Ende auch fit für diesen Traummann sind.“ Die Love- und Life-Beraterin teilte nun Karteikarten aus, damit wir die wichtigsten weiblichen Verhaltensweisen notieren konnten. Zur gleichen Zeit erschienen zwei Kellnerinnen mit Sekt- und Orangensaftgläsern, die von allen Frauen dankend entgegengenommen wurden. Karla und ich wählten ein Glas Sekt und prosteten uns zu, um uns anschießend den zu erwartenden ultimativen Tipps von Olivia Stone zuzuwenden, deren Befolgung uns ohne weitere Hindernisse in die Arme unserer Traummänner katapultieren würde. Olivia Stone nahm einen Schwamm, entfernte den Traummann samt „Gemächt“ und schrieb:
 
1. Visualisieren Sie Ihren Traummann.
2. Zeichnen Sie Ihren Traummann und notieren Sie die gewünschten Eigenschaften.
3. Schreiben Sie ihm einen Brief, in dem Sie Ihre Gefühle offenbaren.
 
Alle Frauen notierten die Sätze eifrig auf ihre Karteikarten, aber dann bat Olivia Stone noch einmal um unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. „Und nun kommt das Wichtigste!“ Alle Teilnehmerinnen blickten auf und sahen aus, als würde gleich das Geheimnis des Lebens entschlüsselt werden. „Wenn Sie einen Mann kennen gelernt haben oder vielleicht schon in einer Beziehung leben (Karla stieß mir in die Seite!), denken Sie immer daran, ihn zu loben!“ Ein allgemeines Seufzen erklang, ob aus Enttäuschung oder aufgrund der Erlangung einer vollkommen neuen Erkenntnis, war nicht festzustellen. Jedenfalls fügte unsere Referentin den vierten Satz hinzu:
 
4. Männer ständig loben.
 
Eine Frau mit langen grauen Haaren fragte, was mit „ständig“ gemeint sei. Olivia lachte und warf ihren Kopf zurück, wodurch ihre Frisur bedrohlich ins Schwanken geriet: „Loben Sie ihn, wenn er sich morgens die Zähne putzt, wenn er sich schick anzieht, wenn er seine Socken in den Wäschekorb wirft oder wenn er für Sie den Rasen mäht. Sie werden sehen: Er wird sich wie ein Großer fühlen und Sie als Dank auf Händen tragen.“ Sie räusperte sich, um gleich darauf wieder ihr Strahlelächeln anzuknipsen: „Wie heißt es doch so schön in diesem Lied: Männer soll man loben, dann bleiben sie auch oben.“
Ich knickte meine Karteikarte mit einer Hand zusammen und steckte sie in meine Handtasche. Nach diesen Binsenweisheiten brauchte ich etwas zu essen, eine Torte und dazu noch ein Sekt. Zum Glück war diese Veranstaltung nun zu Ende und es konnte zum gemütlichen Teil, dem angekündigten Kaffeeklatsch, übergegangen werden. Karla und ich beeilten uns, schnell zum Kuchentresen zu gelangen, während fast alle anderen Teilnehmerinnen Olivia Stone umringten, um sie mit weiteren Fragen zu bedrängen. Wir entschieden uns beide für eine Schwarzwälder Kirschtorte und die Kellnerin versprach, uns noch einen Sekt zu bringen, denn wir wollten uns draußen auf die Terrasse setzen, obwohl es eigentlich zu kühl war. Wir wählten einen Tisch in der Nähe des Eingangs, denn dort war es relativ windgeschützt und außerdem lagen dicke Decken bereit, die Karla und ich uns auf die Knie legten, nachdem wir Platz genommen und unsere Stühle zurechtgerückt hatten. Dunkle Wolken standen am Himmel und es wehte ein böiger Wind, aber wir beide hatten dicke Jacken an, deshalb war es okay. Die Luft war jedenfalls frisch und für einen Moment saßen wir still da, jede in ihre eigenen Gedanken vertieft, und genossen den Blick auf das Wasser, das im fahlen Frühlingslicht gräulich schimmerte. Direkt vor uns erhob sich der alte zweitürmige Ziegelstein-Leuchtturm mit den hellen Zipfelmützendächern, der auf einer kleinen Anhöhe stand und früher den Schiffen den Weg zur Schleuse wies. „Ne, was haben wir es doch schön“, sagte Karla und streckte entspannt beide Beine von sich. Die Kellnerin kam und servierte uns unsere Torten und zwei Gläser Sekt und dazu noch einen kleinen Teller mit chinesischem Muster, auf dem zwei Glückskekse lagen. „Vielleicht haben Sie Lust auf ein kleines Glückskeks Orakel“, sagte sie, „mit besten Wünschen von Frau Stone.“ Ich nahm meine Gabel, wünschte meiner Freundin einen „guten Appetit“ und schob mir ein großes Stück Schwarzwälder Kirschtorte in den Mund, die wirklich lecker, nämlich wie selbst gebacken und nicht wie aufgetaut schmeckte. Dabei schielte ich auf die beiden Glückskekse, die appetitlich nebeneinander drapiert darauf warteten, ihre innere Botschaft preiszugeben. Karla, die ebenfalls die Torte probierte, schob den Teller in meine Richtung: „Hier, nimm du zuerst.“
„Okay!“, erwiderte ich, zerbrach den Keks und pulte einen länglichen Zettel heraus. Ich steckte mir die leckeren Keksteile in den Mund und las den Text noch kauend meiner Freundin vor: „Für die Welt bist du irgendjemand, aber für irgendjemand bist du die Welt. Erich Fried.“
Ich schluckte und blickte zu Karla, die ihren Keks bereits gegessen hatte und stirnrunzelnd ihren weißen Papierstreifen musterte. Offensichtlich hatte sie gar nicht richtig zugehört. Ich nippte an meinem Sektglas, um den Glückskeks, dessen Reste mir am Gaumen klebten, hinunterzuspülen. „Was steht denn da?“, fragte ich neugierig. „Seltsam“, erwiderte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Höre dir das einmal an: Das Schicksal mischt die Karten, aber wir spielen. Arthur Schopenhauer.“
„Was ist daran seltsam?“
„Ich weiß auch nicht“, erwiderte sie gedankenverloren und blickte auf das Wasser. „Ich muss die ganze Zeit an Karim denken.“
Das tust du doch immer, lag mir auf der Zunge, aber ich schwieg und blickte sie erwartungsvoll an.
Karla seufzte: „Wir sind einfach füreinander bestimmt, das fühle ich ganz deutlich.“ Sie kaute an ihrer Unterlippe und sah dabei nicht gerade überzeugt aus. Ich war der Ansicht, dass die Beziehung meiner Freundin zu Herzensbrecher-Karim alles andere als schicksalhaft war, und sie auf jeden Fall „spielen“ sollte, aber auch diesmal schwieg ich, denn ich wollte sie nicht verletzen. Karla trank den letzten Schluck Sekt: „Was stand bei dir noch mal?“
„Ach, nicht so wichtig“, murmelte ich, während ich mich von meinem Stuhl erhob und den Zettel unauffällig in die Vordertasche meiner Jeans steckte.
 
Als ich endlich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, atmete ich erst einmal tief durch und begrüßte Oskar, der mir freudig entgegengehoppelt kam. Leon war zum Glück nicht da, er hatte eine „Projektbesprechung“ – was immer das sein mochte. Ich zog mir eine bequeme Jogginghose an und ging barfuß in die Küche, um mir ein Müsli zu holen. Kauend setzte ich mich auf mein Sofa, drapierte mir ein Kissen hinter meinen Rücken und griff zur Fernbedienung. Ohne hinzugucken drückte ich auf die On-Taste, aber nichts geschah. „Mist!“, entfuhr es mir, „was ist denn mit dem Ding schon wieder los?“ Ich stellte die Müslischale auf den Tisch und schaute mir die Fernbedienung genauer an. Das Teil kannte ich gar nicht. Es sah aus wie eine normale Fernbedienung, aber es war nicht die von meinem Fernseher, den ich nun genauer betrachtete. Es sah eigentlich alles aus wie immer, oder nicht? Nein, auf dem Regal stand ein kleiner schwarzer Kasten, den ich nicht kannte. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte Leon etwa eine neue Spielkonsole angeschlossen, nachdem sein Freund die Wii abgebaut hatte? „Na, der kann was erleben“, sagte ich wütend und in diesem Moment hörte ich, wie draußen jemand den Schlüssel ins Schloss steckte. „Wenn man vom Teufel spricht, kommt er“, keifte ich, als Leon die Tür öffnete. „Das habe ich gehört“, erwiderte mein Mitbewohner und grinste belustigt. Mir stieg die Röte ins Gesicht, aber anstatt mich zu entschuldigen, ging ich gleich zum Angriff über: „Was hast du mit meinem Fernseher angestellt?“
Leon ließ sich neben mich aufs Sofa plumpsen und nahm die Fernbedienung behutsam in die Hand, als handele es sich um ein Entenküken: „Ich hab uns einen Multimedia-Player eingebaut, das ist super, schau mal!“ Er drückte auf einen Knopf und der Bildschirm schaltete sich ein, auf dem verschiedene Bildchen zu sehen waren wie auf einem Computer. „Hier kannst du auswählen, was du machen möchtet“, erklärte mir Leon mit ruhiger Stimme, denn offensichtlich war er vollkommen in seinem Element. „Hier kannst du deine Fotos anschauen, Filme auswählen, Musik hören, alles was du willst. Das Teil hier besitzt sogar einen TV-Tuner und du kannst Filme aus dem Fernsehen aufnehmen oder zeitversetzt anschauen, wenn du willst, super nicht?“
In mir kämpften zwei Gefühle gegeneinander. Auf der einen Seite fand ich das toll, dass Leon mit seinem technischen Verständnis bei mir einen Multimedia-Player aufgebaut hatte, denn das hätte ich allein nicht hingekriegt. Auf der anderen Seite war ich aber auch total genervt, weil er das alles ohne mich zu fragen gemacht hatte, deshalb antwortete ich nur mit: „Mmm!“
Leon blickte mich durch die leicht verschmierten Gläser seiner schwarz umrandeten Brille verständnislos an. Dabei fiel mir auf, dass er sehr angenehm roch, nach einem neuen Herrenduft? Vielleicht hatte er den von dieser Nele geschenkt bekommt, mit der er vor kurzem „fast zweimal in einer Nacht“ gevögelt hatte? Außerdem trug er ein neues, eng anliegendes, schwarzes T-Shirt und eine lässige Vintagejeans. Er schnaubte leise: „Du könntest dich wenigstens mal bedanken.“
„Nimmst du das Ding wieder mit, wenn du ausziehst?“, fragte ich stattdessen, obwohl ich eigentlich etwas Netteres hätte sagen wollen.
„Da kannst du Gift drauf nehmen“, fauchte er zurück und knallte die Fernbedienung auf den Tisch. „Du bis so eine richtige Zicke, kein Wunder, dass sich kein Kerl für dich interessiert.“ Er stand auf und ließ die Wohnzimmertür hinter sich zuknallen. „Schönen Abend noch!“
„Blödmann!“, zischte ich ihm leise hinterher, aber das hörte er wohl nicht mehr. Wahrscheinlich verschwand er nun nach oben in mein Arbeitszimmer, um in die Welt von World of Warcraft abzutauchen. Besser ist es, dachte ich und klickte auf das TV-Symbol. Tatsächlich konnte ich mich mühelos durch die Programme zappen. Mit Technik kannte sich Leon aus, das musste man ihm lassen. Als ich später im Bett lag (Leon hatte sich nicht mehr blicken lassen), nahm ich einen Schreibblock zu Hand, der auf einem kleinen Tisch neben meinem Bett lag. Hin und wieder kamen mir nachts ganz gute Themenideen für Citylight und die notierte ich mir dann gleich, um sie nicht wieder zu vergessen. Der Spruch aus meinem Orakelkeks ging mir nicht aus dem Sinn: „Für die Welt bist du irgendjemand, aber für irgendjemand bist du die Welt.“ Ob Lars dieser „irgendjemand“ war? Vielleicht war er auch in mich verliebt, traute sich aber nicht, seine Gefühle zu offenbaren, weil ich für ihn arbeitete. Ich hatte ihm, wenn ich ehrlich war, auch nicht wirklich gezeigt oder gesagt, was ich für ihn empfinde. Oder war ich ihm schlichtweg gleichgültig und er hatte sich bereits in Celine verknallt? Wieso hatte ich immer noch keinen festen Freund, obwohl ich schon 26 Jahre alt war? Lag es vielleicht an mir? War ich nicht attraktiv genug oder war ich tatsächlich eine „Zicke“? Ich wollte auf jeden Fall nicht als verbiesterte und frustrierte Single-Frau enden, da hatte ich mir mein Leben aber anders vorgestellt. Immer nur arbeiten und sich dann abends eine Fünf-Minute-Terrine aufbrühen? Echt gruselige Vorstellung. Ich wollte einen Mann, also Lars, ein Häuschen im Grünen und mindestens zwei Kinder, lieber drei. Ich könnte dann weiter bei Citylight arbeiten, natürlich nur halbtags, aber das dürfte als Frau des Chefs ja wohl kein Problem sein. Ich seufzte. Was wäre, wenn ich einfach schwanger werden würde? Lars irgendwie ins Bett zu bekommen sollte kein Problem sein, wenn ich den richtigen Moment erwischte. Vielleicht auf der Kieler-Woche-Party? Die Pille nahm ich sowieso nicht, lohnte sich ja nicht in meiner jetzigen Situation. Was hatte diese Olivia Stone noch empfohlen, um den Traummann für sich zu gewinnen?
Schreiben Sie ihm einen Brief, in dem Sie Ihre Gefühle offenbaren! Ich überlegte, ob der Brief dann auch abgeschickt werden sollte. Olivia Stone hatte dazu nichts gesagt, da war ich mir ziemlich sicher. Aber was sollte es für einen Sinn machen, einen Liebesbrief zu schreiben, wenn der Adressat ihn nie zu Gesicht bekommen würde? Aber vielleicht war damit ja so eine Art Voodoo-Liebesbrief-Zauber gemeint. Allerdings fehlten dann bestimmt noch irgendwelche Rituale, wie z. B. das Verbrennen des Briefes bei Mondschein oder das UntereinenApfelbaumvergraben? Ich legte den Block zur Seite, stand wieder auf und holte mein Mac Book ins Bett. Zum Glück gab es in meiner Wohnung WLAN, denn mein Schreibtisch war ja von meinem World of Warcraft spielenden Mitbewohner blockiert. Ich rief google auf und gab die Suchwörter „Liebesbrief“ und „Liebeszauber“ ein. Ich klickte mich durch diverse Seiten, bis ich in einem Forum für Hexen landete. Dort diskutierten Frauen (Hobby-Hexen?) Methoden, einen Mann für sich zu gewinnen. Unglaublich, wie gut dieses Forum besucht war! Wer weiß, wie viele Frauen sich dieser unlauteren Methoden bedienten? Vielleicht sogar Celine? Mir schauderte, als ich folgenden Tipp las: Sprühe dein Lieblingsparfum auf den Brief und übertrage Licht und Liebe auf das Papier. Ein besonders magischer Spruch, der ihn mitten ins Herz trifft, kann auch nicht schaden.
 
Ich machte mich also ans Werk:
Lieber Lars,
ne, lieber ohne Anrede!
Ich fing also noch einmal neu auf einem Blatt meines Blockes an:
 
Gibt es Liebe auf den ersten Blick? Für mich schon, denn als ich dich das erste Mal sah, fühlte ich gleich dieses Kribbeln, diese Magie, die immer nur dann entsteht, wenn zwei Menschen füreinander bestimmt sind. Ob du auch so empfindest, weiß ich leider nicht, da du immer sehr reserviert und unerreichbar für mich bist. Um ehrlich zu sein: Die meiste Zeit bist du richtig gemein zu mir. An allem hast du etwas auszusetzen, dabei reiße ich mir jeden Tag beide Beine aus, um dir zu gefallen. Hallo! Merkst du das gar nicht? So blind kann man doch als Mann gar nicht sein, oder? Ich kann mir auch nicht erklären, warum ich gerade für dich so viel empfinde. Okay, du bist sehr attraktiv und deine männliche Ausstrahlung bringt mich um den Verstand! Wenn ich dich sehe, muss ich an Sex mit dir denken, ich kann gar nicht anders, es ist wie verhext. Apropos:
Wenn man darüber nachdenken muss, ob man jemanden liebt, liebt man nicht.
Chinesisches Sprichwort!
Denk mal drüber nach!
Deine Sonia ♥♥♥
Ich las den Text noch einmal durch und schüttelte den Kopf. Was war denn das für Mist! Ich war offensichtlich als Journalistin noch nicht einmal in der Lage, einen gefühlvollen Liebesbrief zu schreiben. Das Ganze las sich ja wie eine Anklageschrift! Da würde es auch nicht mehr viel helfen, Licht und Liebe auf das ohnehin schon zerknitterte Papier zu übertragen. Genervt ließ ich den Block neben das Bett fallen, knipste das Licht aus und schlief sofort ein.


 11. Kapitel
Bernd Blome ließ sich nichts anmerken. Der Medienguru saß neben Lars, die Arme über der Brust verschränkt, und schaute erwartungsvoll in die Runde. „Das Thema Blaue Blume der Romantik ist faszinierend und passt doch grandios in die kommende Ausgabe“, fuhr Dominic mit ruhiger Stimme fort, „schließlich kommen Liebe und Sehnsucht nie aus der Mode.“ Lars runzelte die Stirn, wodurch sich die Narbe über seiner Nase wie ein erschrockener Regenwurm zusammenzog. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass er innerlich bereits kurz davor war zu explodieren, aber die Anwesenheit unseres hohen Besuchs hinderte ihn daran. Stattdessen bog er mit beiden Händen seinen Kuli nach unten, nickte nur kurz in Dominics Richtung und forderte mich auf, weitere Themenvorschläge für die Juniausgabe von Citylight zu machen. „Aber gern!“, antwortete ich fröhlich und blickte die beiden Herren am Kopf unseres Konferenztisches lächelnd an: „Ich würde gern über den Strick- und Häkelclub Liesel berichten, lauter nette Damen, die sich einmal die Woche treffen, um gemeinsam zu hand ...“
„Das ist sehr funny, Sonia“, unterbrach mich Lars unwirsch, „aber Handarbeiten passen nicht in unser Heft, das solltest du doch eigentlich wissen, oder?“ Er rammte die Spitze des Kullis in seinen Schreibblock und funkelte mich böse an. Bernd Blome räusperte sich und zupfte an seiner roten Krawatte, die perfekt mit dem dunkelblauen Anzug und dem weißen Hemd harmonisierte.
„Wieso?“, fragte nun Sophie, deren Stimme etwas aufgeregt klang: „Stricken ist total angesagt! Und Handarbeiten sowieso, das ist doch ein super Thema.“
„Ihr, ihr“, stammelte Lars mit unterdrückter Wut, aber Bernd Blome berührte nur leicht seinen Unterarm. „Lassen Sie mal, Herr Clausen, das ist schon okay. Die Herrschaften haben offensichtlich ein Problem mit mir, oder?“ Er schaute zunächst mich an, dann Dominic, der irgendetwas in sein iPad tippte und schließlich Sophie, die verschämt zur Seite blickte. Bernd Blome sah fantastisch aus, noch besser als auf den Fotos, die ich im Internet von ihm gefunden hatte, stellte ich beiläufig fest. Er war in Wirklichkeit noch viel größer, als ich gedacht hatte, mindestens 1,95 Meter und hatte breite Schultern wie ein Bodybuilder. Seine Augen fixierten nun mich: „Also?“
„Sollten wir keins haben?“, erwiderte ich kleinlaut und fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.
Bernd Blome lehnte sich entspannt zurück: „Das kommt ganz drauf an“, erwiderte er amüsiert und musterte mich ungeniert. Was bildete sich dieser Kerl ein? Besucht unsere Themenkonferenz, sagt uns nicht, was er will und führt sich bereits jetzt so auf, als sei er unser Chef. „Was meinen Sie damit?“, fragte ich frech, denn ich hatte keine Lust, einfach kampflos aufzugeben.
Bernd Blome ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: „Das werden Sie schon sehen!“ Lars hatte genug und schlug mit der flachen Hand auf die weiße Tischplatte: „Die Konferenz ist beendet!“ In diesem Moment ging die Tür auf und Leon erschien: „Wir haben ein technisches Problem. Der Server ist abgestürzt, keiner kann arbeiten!“
„Das gibt’s doch nicht“, stieß Lars hervor, „das ist doch alles ein abgekartertes Spiel!“ Er schnaubte wütend: „Das wird ein Nachspiel haben, darauf könnt ihr euch verlassen.“ Ich freute mich, dass unser Plan aufgegangen war. Zum Glück war Celine auf einem Termin, sie hätte mit Sicherheit nicht mitgemacht.
Kurze Zeit später verließen Bernd Blome und Lars das Büro, um irgendwo zu Mittag zu essen. Auf dem Weg zur Küche begegnete ich Leon: „Danke!“, murmelte ich ihm zu. Er nickte erfreut: „Dafür nicht!“ Dominic und Sophie waren gerade dabei, sich einen Tee zu kochen, als ich die Tür öffnete. „Hoffentlich schmeißt er uns jetzt nicht alle raus“, jammerte Sophie und stellte zwei Tassen auf die Ablage. „Das kann der doch gar nicht einfach“, erwiderte ich und holte mir auch einen Becher aus dem Hängeschrank. „Wieso nicht? Das war doch heute eine glatte Arbeitsverweigerung!“
„So kann man das nun auch nicht sagen“, antwortete ich bestimmt, „das war Notwehr. Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie dieser Kerl sich unser Magazin unter den Nagel reißt und uns dann alle die Kündigung schickt.“
Dominic hielt den Wasserkocher unter den Hahn: „Das muss ja nicht unbedingt so kommen. So einfach sind Kündigungen nun auch nicht durchzusetzen. Und es gibt ja auch noch unsere Gewerkschaft ...“
Ich verteilte schnell drei Teebeutel auf die Tassen: „Mensch Dominic, wir haben doch noch nicht einmal einen Betriebsrat!“
„Dann müssen wir eben einen gründen, oder?“
Sophie zuckte mit den Schultern: „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“
 
Zuhause recherchierte ich gleich, ob es möglich war, einen Betriebsrat zu gründen. Ich saß im Schneidersitz auf meinem Sofa, mein Mac Book auf dem Schoß, und las, dass es mindestens fünf wahlberechtige Mitarbeiter geben müsse, wir waren aber nur zu viert: Dominic, Sophie, Gitti und ich. Celine zählte nicht, da sie bei Citylight nur ein Praktikum absolvierte. Auch geringfügig Beschäftigte waren wahlberechtigt, aber unsere freien Mitarbeiter waren alle als Honorarkräfte tätig. „Mist!“, sagte ich und klappte den Deckel des Laptops zu.
„Was ist Mist?“, fragte Leon, der die ganze Zeit in der Küche gewerkelt hatte und nun mit einer kleinen Schüssel ins Wohnzimmer kam. Sofort breitet sich ein köstlicher Curryduft im Zimmer aus und mein Magen begann zu knurren.
Ich schluckte leise: „Ich habe gerade geguckt, ob wir einen Betriebsrat gründen können, aber wir sind einfach zu wenige Leute.“
Leon setzte sich neben mich und begann, sein Curry zu löffeln: „Warum wollt ihr das machen?“
„Na, damit uns dieser Blome nicht einfach vor die Tür setzen kann“, erwiderte ich ungeduldig.
„Wie kommst du eigentlich darauf, dass er das vorhaben könnte?“
Ich rückte ein Stück von ihm ab und erzählte ihm alles, was ich über ihn und seinen Medienkonzern herausgefunden hatte. Dann knurrte mein Magen so laut, dass auch Leon es hören musste. Er blickte mich durch seine Brille, die vom heißen Currydampf beschlagen war, fragend an: „Möchtest du auch etwas haben?“
„Ja, gern!“, erwiderte ich und wollte schon aufstehen, aber er berührte mich leicht am Oberschenkel. „Lass mal, ich hole dir etwas.“ Ich blieb elektrisiert sitzen, denn seine Berührung hatte sich wie ein leichter Stromschlag angefühlt, warm und kribbelig.
„Warum sollte euch Blome rausschmeißen“, fuhr Leon fort, als er zurückkam und mir ein Schälchen mit Curry reichte, das köstlich schmeckte. Es bestand aus Hühnchen, Gemüse und einer grünen Kokusnussmilch. „Na, das ist doch immer so, wenn ein Unternehmen verkauft wird“, erklärte ich weiter, „die setzen dann ihre eigenen Leute ein.“
„Mmm, kann sein“, meinte Leon leichthin und widmete sich ebenfalls seinem Essen. Wir schwiegen, aber es fühlte sich nicht unangenehm an, im Gegenteil. Eigentlich war er doch ganz okay. Er war ein guter Gesprächspartner, kannte sich super mit allen technischen Geräten aus und konnte auch noch kochen. Vielleicht würden wir tatsächlich Freunde werden, auf jeden Fall würde es bestimmt schön sein, sich auch dann noch mit ihm zu treffen, wenn er ausgezogen war. Unsere Oberschenkel berührten sich leicht, und schon wieder breitete sich dieses warme Gefühl in mir aus. „Hast du dir eigentlich noch einmal Wohnungen angeguckt?“, fragte ich ihn unvermittelt, was mir im nächsten Moment schon wieder leidtat. Nun rückte Leon von mir ab, die Stimmung war verflogen: „Ne“, erwiderte er schroff, „hältst du es etwa mit mir nicht mehr aus?“
„Nee, so war das doch nicht gemeint!“
„Hörte sich aber so an!“
Er nahm unsere beiden Schälchen und brachte sie in die Küche: „Ich muss dann noch arbeiten.“
Ich klappte den Laptop wieder auf und surfte lustlos durch das Internet. Leon war aber auch eine Mimose! Man wird doch wohl noch eine Frage stellen dürfen, noch dazu eine berechtigte. Dabei war es doch eigentlich ganz nett gewesen, mit uns beiden. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn wir zwei ein Paar wären, ein Gedanke, der sich irgendwie merkwürdig, aber auch nicht vollkommen abwegig anfühlte. Und Sex? Da wurde das Ganze schon schwieriger, da meine ganze Sehnsucht sich auf Lars konzentrierte. Andererseits hatten sich Leons Berührungen schön angefühlt, oder war ich einfach nur sexuell ausgehungert? Ich seufzte und ging in die Küche, um mir aus dem Gefrierfach ein Magnum zu holen. Ich rüttelte an dem kleinen Fach, das klemmte oder eingefroren war. Ich zog und zog, bis es sich plötzlich öffnete und mir zwei geplatzte Bierflaschen entgegenpurzelten! Wahrscheinlich hatte mein Mitbewohner sie vergessen und nun war das gesamte Tiefkühlfach mit Glasscherben und zu kleinen Blöcken gefrorenem Bier gefüllt. „Leeooon!!!“, schrie ich nach oben, aber der Herr hörte nicht. Wahrscheinlich saß er mit Kopfhörern vor seinem Rechner, wie so oft. Da konnte eine Bombe einschlagen, er bekam nichts mit. Kopfschüttelnd und fluchend pulte ich die Glasscherben aus dem Eis und kratzte mit Hilfe eines Löffels das Matschbier in eine kleine Plastikschale. Als ich mich endlich zu meinem Magnum vorgearbeitet hatte, war mir der Appetit vergangen.
 
Am nächsten Tag hatte ich frei, ein Glück, wahrscheinlich würde Lars noch ein richtiges Donnerwetter loslassen, da war es gut, wenn ich aus der Schusslinie war. Leon hatte schon früh die Wohnung verlassen, wahrscheinlich, um wieder an einem dieser ominösen Projekttreffen teilzunehmen. Ich mümmelte mein Müsli und überlegte, wie ich meinen Tag gestalten könnte. Ich musste unbedingt einmal putzen und gründlich aufräumen. Seit Leon bei mir eingezogen war, hatte ich das Gefühl, dass es immer unordentlich war. Zwar hatte ich mich in den letzten Wochen damit arrangiert, aber eigentlich nervte mich immer noch Leons Talent, in jeder Ecke Chaos zu produzieren, genau so wie in seinem Elektroschrottbüro. Wenn er im Wohnzimmer gewesen war, lagen meine Zeitungen jedes Mal verteilt auf dem Tisch und nicht – wie ich es mochte – fein säuberlich auf dem Stapel. Seine Jacken befanden sich entweder auf dem Boden oder vollkommen schief aufgehängt in der Garderobe. Jedes Mal musste ich mir auf die Finger klopfen, um nicht alles gerade zu rücken. In der Küche hinterließ er immer ein Krümelmeer und er schaffte es, alle Dinge immer dort hinzustellen, wo sie nicht hingehörten. Ich fing also erst einmal an, die Küche gründlich zu putzen und aufzuräumen. Dafür holte ich das gesamte Geschirr und die Gläser heraus, damit ich auch die Hängeschränke reinigen konnte. Ich wischte den Fußboden, auf dem sich dicke Flecken des Currys befanden. Typisch! Danach war das Bad an der Reihe, ich saugte alle Räume, auch mein Arbeitszimmer, in dem Leon jetzt wohnte, und zum Schluss schrubbte ich sogar den Balkon. Oskar saß dabei in der Ecke und knabberte an einer Möhre: „Wenigstens du bist ordentlich“, sagte ich liebevoll zu ihm. Durchgeschwitzt ließ ich mich auf mein Sofa fallen. Wie schön es doch war, wenn alles ordentlich und sauber war!
Nachdem ich geduscht hatte, rief ich Karla an und fragte sie, ob sie Lust hätte, mit mir gegen 14 Uhr Mittagessen zu gehen. Sie hatte heute Dienst in der Klinik, aber ich wusste, dass sie gern einmal für eine Stunde an die frische Luft ging. Ich versprach sie abzuholen und flitzte dann nach oben, um mich anzuziehen. Draußen schien heute die Sonne, obwohl es noch ziemlich kalt war. Ich wählte meine Lieblings-Jeansrock, ein enges schwarzes T-Shirt und meine flachen dunkelbraunen Wildlederstiefel, die ich so liebte.
Ich fand einen Parkplatz direkt gegenüber vom Klinikgebäude, stellte meinen Golf ab und betrat das Krankenhaus. Ich hatte Karla hier schon öfter abgeholt, deshalb war mir der Geruch von Desinfektions- und Putzmitteln schon vertraut. Als ich den Flur zur Station betrat, auf dessen linken Seite mehrere Patienten auf dunkelbraunen Stühlen warteten, sah ich Karla in ihrem weißen Kittel, die schwarzen Haare zu einem Dutt hoch gesteckt, im Gespräch mit einem schlanken, grauhaarigen Arzt, der meine Freundin gerade anlächelte und sie sanft am Arm berührte. Irgendwie versetzte mir dieses Bild einen kleinen Schock, aber im positiven Sinne. Ich verlangsamte instinktiv meine Schritte, um diese Szene weiterzubetrachten, denn als Karla nun ebenfalls lächelte hatte ich das Gefühl, als ob die beiden sich mehr als nur als Kollegen gegenüberstanden. Nun aber entdeckte mich Karla und machte eine Handbewegung, dass ich warten sollte, deshalb setzte ich mich auf einen freien Stuhl, meine Lederumhängetasche zwischen die Knie geklemmt. Ich betrachtete kurz die bunten Bilder, Grafiken und Fotos, die auf der Wand gegenüber zwischen den einzelnen Untersuchungszimmern angebracht waren und beobachtete dann wieder Karla und ihren Kollegen, der sich verabschiedete und hinter der Tür eines Behandlungszimmers verschwand. „Hi!“, begrüßte mich Karla und ich stand auf, um sie auf die Wange zu küssen. „Schön, dass du da bist“, fuhr sie fort, „Ich muss mich kurz umziehen, wartest du draußen auf mich?“
„Klar, kein Problem!“ Ich griff nach meiner Tasche und schlenderte den Gang zurück zur Eingangstür, wo ich mir kurz die Hände desinfizierte. In Krankenhäusern lauern schließlich überall Viren, Bakterien und Pilze! Ich war in meinem Leben zum Glück erst zweimal im Krankenhaus gewesen, einmal wurde mir der Blinddarm und das andere Mal die Mandeln herausgenommen. Da war ich aber noch zur Grundschule gegangen und hatte mich darüber gefreut, keine Hausaufgaben machen zu müssen. Endlich kam meine Freundin und wir beschlossen, zu Fuß zum Alten Markt zu gehen und uns ein Fischbrötchen oder eine Bratwurst zu holen. Karla hakte sich bei mir ein: „Ich hab vielleicht Hunger.“
„Wer war denn dieser Arzt?“, fragte ich unschuldig.
„Och, das war unser Oberarzt, Henning ...“ Sie hielt einen Moment inne: „Dr. Strunk, meine ich.“
„Aha, Henning! Kennt ihr euch gut?“
„Nicht so, wie du jetzt wieder denkst.“
„Wieso, was soll ich denn denken?“
Wir standen an der Ampel und warteten, bis es grün wurde. Es war doch kälter, als ich dachte, und da ich keine Strümpfe trug, war mir ganz schön kalt.
„Er ist mein Chef“, sagte Karla und zog mich über die Straße: „ein netter Chef, mehr aber auch nicht.“
Ich ließ es darauf bewenden, denn wenn Karla nichts erzählen wollte, erzählte sie eben auch nichts, leider.


 12. Kapitel
Karim begrüßte uns überschwänglich: „Na ihr Süßen, schön, dass ihr da seid!“ Er umarmte erst Karla und dann mich und führte uns zum Tresen seiner offenen Küche, um uns den anderen Gästen vorzustellen. Die Frauen und Männer, die lässig, aber sehr edel gekleidet, auf Barhockern und mit Sektgläsern in der Hand in Gespräche vertieft waren, blickten kurz auf und nickten uns unverbindlich zu. Karim trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd, aber ohne Krawatte. Er ging hinter seinen Tresen und lächelte uns zu: „Na Mädels, was wollt ihr trinken?“ Wir bestellten beide einen Prosecco und setzten uns auf zwei freie Barhocker, um erst einmal die Lage zu sondieren. Karim bewohnte eine riesige Altbauwohnung, die spartanisch mit wenigen klassischen Möbeln ausgestattet war. Schräg gegenüber von uns war eine Sitzecke mit einem großen hellbeigen Sofa und futuristischen orangefarbenen Sesseln, auf denen bunte Kissen drapiert waren. Genau gegenüber an der Wand hing ein riesiger Flachbildschirm und darunter befand sich ein Sideboard mit seiner iPod-Musikanlage, die einen angenehmen Sound im Raum verbreitete. Hinter der weißen Schiebetür vermutete ich das Schlafzimmer, das mit einem King-Size-Bett und einem begehbaren Kleiderschrank eingerichtet war; das wusste ich von Karla. „Schicke Bude“, sagte ich anerkennend und prostete Karla zu.
Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und nickte begeistert: „Ja, nicht? Karim hat wirklich einen tollen Geschmack.“
Ein hagerer Typ, dem sein grauer seidenglänzender Anzug mindestens eine Nummer zu groß war, gesellte sich zu uns und stellte sich als: „Max, ein Freund von Karim“ vor. Wir plauderten über das Nachtleben von Hamburg und der Typ versorgte uns ungefragt mit Tipps, wo „man“ zurzeit unbedingt hingehen müsse. Immer wenn ich in Hamburg war, stellte ich fest, dass die Menschen dort sich durchweg als Bewohner einer Weltstadt betrachteten, die uns Frauen aus der Provinz erst einmal erzählen mussten, was so abgeht. Mir ging das Getue immer total auf den Geist, denn meiner Erfahrung nach waren die meisten Hamburger genau so spannend oder langweilig wie Leute aus anderen Städten. Ich hatte einmal gelesen, dass in Hamburg die meisten Singles wohnten und das wunderte mich nicht, denn viele Männer und Frauen, denen ich hier begegnet war, vermittelten das Gefühl, in erster Linie an sich selbst interessiert zu sein und das erschwert das gegenseitige Kennenlernen bekanntermaßen ungemein.
Max erzählte gerade ausschweifend von seinem fantastischen Job als Content Manager einer Internet-Agentur. Ich musste innerlich schmunzeln, denn Content Manager bedeutete im Allgemeinen das Sich-Kümmern um irgendwelche Foren und Communitys, das heißt User-Mails beantworten und das Posten von Beiträgen. Nichts Weltbewegendes also.
„Das hört sich ja spannend an!“, unterbrach Karla den Redefluss von Max und blickte ihn aufmunternd an. Meine Freundin hatte wirklich das Talent, Männern das Gefühl zu geben, die Größten zu sein. Da musste ich wirklich noch an mir arbeiten.
„Liebe Freunde, hört alle mal her!“ Karim hatte sich in die Mitte des Raumes gestellt, die linke Hand lässig in die Tasche seiner Anzugshose gesteckt. Er strahlte und wie immer war ich fasziniert, wie weiß seine Zähne leuchteten. Ob die überhaupt echt waren? Er blickte zu Karla und mir und grinste breit. „Karla!“, sagte er und für einen Moment stockte mein Herz. Alle Männer und Frauen hatten ihr Gespräch unterbrochen und blickten ihren Gastgeber erwartungsvoll an. Karim reichte meiner Freundin seine Hand und zog sie an seine linke Seite. Karla stand neben ihm und lächelte unsicher. Sie sah süß aus in ihrem roten Minikleid, das ihre frauliche Figur perfekt zur Geltung brachte. Karim schwieg für ein paar Sekunden, dann umfasste er seine Freundin und zog sie dicht an sich heran. „Wie ihr wisst, liebe ich diese Frau seit ich sie das erste Mal gesehen habe!“ Er drehte seinen Kopf leicht zu Karla und berührte gleichzeitig ihr Kinn: „Du machst mich zum glücklichsten Mann auf dieser Erde!“ Ich hielt den Atem an, das war ja wie in einem kitschigen Hollywood-Film! „Ich kann mir keine andere Frau vorstellen, mit der ich mein Leben verbringen möchte.“ Er lächelte: „Auch meine Mutter findet dich wunderbar.“ Ich schluckte trocken. Karim zog ein kleines Kästchen hervor, öffnete es und hielt einen funkelnden Brillantring in der Hand. „Willst du mich heiraten?“
Sag nein!, dachte ich, aber ich hörte etwas anderes: „Jaaa! Sehr gern sogar!“ Karim steckte Karla den Ring an den Finger und die beiden küssten sich. Alle applaudierten und freuten sich, nur mir kam das Ganze nicht geheuer vor. Ich konnte mir Karim einfach nicht als treuen Ehemann vorstellen. Für mich würde er immer ein Kerl bleiben, der alles vernascht, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Karim hielt sein Glas in die Luft: „Darauf möchte ich mit euch anstoßen!“ Die Tür zum Flur öffnete sich, und eine kleine Chinesin in einem schillernden Kimono mit straff zusammengebundenen schwarzen Haaren schob einen Servierwagen hinein. Karim leerte sein Glas in einem Zuge. „Und nun genießt das Flying-Menü. Ich wünsche uns allen einen schönen Abend.“
Die Chinesin verteilte lächelnd kleine Teller und Gläschen, in denen sich Köstlichkeiten wie Lachstatar und Krabbensuppe befanden. Die Gäste aßen, tranken, lachten und ließen es sich gut gehen. Max wich nicht von meiner Seite und versorgte mich mit Prosecco und Erdbeerbowle, und ich merkte, wie mir der Alkohol zu Kopf stieg. Karim drehte die Anlage lauter, und die ersten Gäste begannen zu tanzen. Max forderte mich auf und ich sagte: „Ja, warum nicht!“ Zunächst tanzten wir, ohne uns zu berühren, aber als ein langsames Stück kam, trat Max an mich heran und umarmte mich. Er lächelte mich an und legte seine Hand auf meinen Hintern, was mir unangenehm war, aber ich traute mich nicht, sie wegzustoßen. Wenn Lars jetzt mit mir tanzen würde!
Als fast alle Gäste gegangen waren, stellte ich fest, dass ich auf gar keinen Fall mehr mit meinem Auto nach Kiel fahren konnte, ich hatte definitiv zu viel Alkohol getrunken. Karim bot mir an, auf dem Sofa zu schlafen, denn das sei ausziehbar. Da Karla ohnehin bei ihrem Ehemann in spe übernachten wollte, sagte ich zu. Max war auf einmal auch verschwunden und für einen Moment war ich etwas enttäuscht, denn es war eigentlich ganz nett gewesen, mit ihm zu flirten. Andererseits hätte ich mich natürlich auch nicht auf ihn eingelassen und vielleicht hatte er das auch gemerkt und hatte deshalb die Party ohne sich zu verabschieden verlassen. Ich holte mir noch einen Nachtisch vom Tresen, Schokoladenmousse mit Vanillecrème. Die kleine Chinesin hatte die Reste des „Flying Menüs“ dort zusammengestellt und war gerade dabei, das Geschirr einzusammeln. Dann verließ auch sie die Party. Schließlich saßen nur noch Karla, ich und Karim in der Mitte von uns, auf dem Sofa und lauschten der Musik. Wir Frauen hielten Gläser mit Erdbeerbowle in den Händen und Karim hatte den Arm um Karlas Schultern gelegt. Mit der anderen streichelte er ihr Knie und schob den Stoff ihres Minikleides hoch. Ich wollte aufstehen, um mir im Bad etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, denn der Alkohol vernebelte meine Sinne und ich hatte das Gefühl, jetzt auf jeden Fall einen kühlen Kopf behalten zu müssen. In diesem Moment legte Karim seine andere Hand auf mein Knie und schaute mich vielsagend an. Dann drehte er sich zu Karla um und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin meine Freundin heiser kicherte. „Karim“, begann sie und blickte ein wenig an mir vorbei, als könne sie mir nicht in die Augen schauen: „er möchte mit uns beiden ...“
„Was?“, erwiderte ich tonlos, denn ich konnte nicht glauben, was Karla mir gerade vorschlagen wollte.
Karla räusperte sich und blickte ihren Verlobten verliebt an: „Sag’ du es ihr!“
Karim lehnte sich im Sofa zurück, streckte die Beine von sich und wölbte sein Becken nach oben: „Ich will mit euch beiden vögeln!“, sagte er schließlich und presste seine Hand zwischen meine Schenkel: „Da bin ich so etwas von geil drauf.“
Das konnte ich mir denken. Hatte der Mann noch alle Tassen im Schrank? Und was war mit meiner Freundin los? Hatte Karim ihr etwas in die Bowle geschüttet? „Nee, du“, brachte ich schließlich hervor, „lass mal stecken!“ Ich sprang vom Sofa: „Ich muss mal ins Bad!“ Ich ließ kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen, nachdem ich vorsorglich die Tür abgeschlossen hatte. Womöglich kam Karim noch auf den Gedanken, einen Dreier unter der Dusche abzuziehen. Erst einmal musste ich mich wieder einkriegen, bevor ich zurück zum Sofa ging, auf dem Karim womöglich schon weitere sexuellen Fantasien in die Tat umsetzte. Wie kam ich aus dieser Sache bloß raus? Auf einmal war ich stocknüchtern. Ich putzte mir mit Karims Zahnbürste die Zähne. Dann kämmte ich mir die Haare. Nicht einmal im Traum würde ich mit Karim und schon gar nicht mit Karla Sex haben wollen. Nicht, dass ich mir so eine Szene nicht schon einmal vorgestellt habe. Aber eine solche Fantasie in die Tat umzusetzen, war schließlich etwas ganz anderes. Ich atmete tief durch und ging dann zurück ins Wohnzimmer. Die beiden waren nicht mehr da! Das Sofa war aber ausgezogen und eine Decke und ein Kissen lagen bereit. Erleichtert zog ich mir die Hose, mein T-Shirt und den BH aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Von einer Sekunde auf die andere schlief ich ein.
Mitten in der Nacht wachte ich mit einem staubtrockenen Mund und Hammerkopfschmerzen auf. Einen Moment wusste ich nicht mehr, wo ich war. Es war stockdunkel, nur aus dem Schlafzimmer nebenan drang leises Stöhnen. Karim hatte echt Kondition, das musste man ihm lassen. Ich richtete mich auf und hielt mir den Kopf: „Oh, Mann ist mir schlecht!“ Ich tastete mich in der Dunkelheit zum Küchentresen und weiter bis zum Kühlschrank, der sich dahinter befand. Das grelle Licht der Innenbeleuchtung blendete mich, und ich hielt meine Hand vor die Augen. Ich griff mir eine Flasche kaltes Mineralwasser und leerte sie fast in einem Zuge. Ich war so unglaublich durstig. Danach ging es mir schon besser. Ich wollte gerade aufstehen, als mich eine Hand im Nacken packte. Ich erschrak mich fast zu Tode: „Spinnst du!“, schrie ich, aber Karim hielt mir den Mund zu: „Schsch! Lockenköpfchen! Wir wollen doch nicht deine Freundin wecken!“ Durch das Seitenfenster drang schwaches Licht hinein, und ich erkannte die Umrisse seines nackten muskulösen Körpers. Er schob mich mit der Hand sanft beiseite: „Na, du hast wohl einen ordentlichen Brand, was?“ Er holte sich eine kleine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und stellte sich neben mich, den Rücken an den Tresen gelegt. „Du hast echt was verpasst!“
„Das kann ich mir gar nicht vorstellen“, entgegnete ich reserviert und verschränkte die Arme über meinen Brüsten. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich nur einen Slip trug. Zum Glück war es dunkel, aber das war auch das einzige Erfreuliche an meiner Situation. Ich stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank: „Ich leg’ mich wieder hin.“
Karim schob sich an mir vorbei und berührte wie zufällig mit seiner Hand meinen Hintern: „Schlaf gut, Süße!“
Dann verschwand er im Schlafzimmer und ich beeilte mich, in mein Bett zu kommen. Fürs Erste hatte ich wirklich genug.
 
Als ich am nächsten Morgen auf dem Weg zurück nach Kiel war, ließ ich den sonderbaren Abend noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren. Karla war bei Karim geblieben, denn sie hatte sich einen Tag frei genommen. Meine Freundin hatte sich nach dem Aufstehen ganz normal benommen, als sei überhaupt nichts geschehen. Ich empfand den Vorschlag von Karim immer noch als eine bodenlose Unverschämtheit. Was bildete sich dieser Typ nur ein? Und warum konnte er mit Karla machen, was er wollte? So toll war er nun auch wieder nicht, mal ehrlich. Okay, er sah gut aus und war offensichtlich ein super Liebhaber, aber ist das ein Grund, diesen Menschen gleich zu heiraten? Meine Freundin hatte etwas Besseres verdient, sie würde mit diesem Kerl totunglücklich werden, da war ich mir absolut sicher. Ich meine, jeder Mann hat so seine Macken, da darf man sich nichts vormachen, und wir Frauen sind teilweise auch schwierig. Aber Untreue, das ist ein ganz anderes Ding, finde ich. Wenn man immer damit rechnen muss, dass der Partner gerade bei einer anderen Frau ist? Wie soll man so eine permanente Ungewissheit ertragen? Vertrauen, Ehrlichkeit und Treue gehören für mich zu einer Partnerschaft unbedingt dazu. Ich seufzte. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, die bevorstehende Heirat von Karla und Karim zu verhindern? Da war mir jedes Mittel recht.
 


 13. Kapitel
Es war klar, dass Lars die vergangene Themenkonferenz, an der Bernd Blome teilgenommen hatte, nicht unkommentiert hinnehmen würde. Aber das Donnerwetter, das auf Sophie, Dominic, Celine und mich niederprasselte, war kaum auszuhalten, zumal ich immer noch unter Kopfschmerzen litt. „Euer Verhalten war einfach lächerlich! Ich lass mich doch nicht von euch verarschen!“, polterte er und schlug dabei mit der rechten Faust auf den Tisch, wodurch die Tischplatte vibrierte und das Wasser in seinem Glas hin- und herschwappte. Er holte kurz Luft und schaute Celine an: „Dich meine ich natürlich nicht, denn du warst ja gar nicht da.“
Er blickte zu mir: „Und du nimmst gefälligst die blöde Sonnenbrille ab!“
Ich kochte innerlich vor Wut und hätte ihm am liebsten meine Kaffeetasse an den Kopf geworfen, aber ich erwiderte nur ruhig: „Du kannst mir gar nichts befehlen und in dem Ton sowieso nicht!“
Ich staunte über mich selbst, aber vielleicht war meine ohnehin schlechte Laune schuld daran, dass ich so auf Krawall gebürstet war. Außerdem: Warum sollte sich eigentlich immer nur Lars so aufführen dürfen? Mein Chef musterte mich entgeistert und für einen Moment blieb ihm die Spucke weg: „Das wirst du noch bereuen, Sonia.“ Ich blickte ihm direkt in seine grüngrauen Augen: „Wenn du meinst!“ Lars beendete die Konferenz mit den Worten: „Das wird noch ein Nachspiel haben!“ und verließ uns mit seiner Lieblingsredakteurin Celine im Schlepptau, die arschwackelnd auf High Heels hinter ihm hertrippelte.
Sophie und Dominic blickten betreten in meine Richtung. Dominic zupfte nervös an seinem grauen Rollkragenpullover, auf seiner Stirn glänzte Schweiß: „Ich glaube, den hast du jetzt echt wütend gemacht.“
„Was soll’s!“, erwiderte ich ungehalten, „Ich hab’ doch sowieso nichts mehr zu verlieren.“ Ich nahm meine Tasche und marschierte zu meinem Computer. Jetzt, als ich alleine war, fühlte ich mich einfach nur mies und spürte, wie mir die Tränen kamen. Lars und ich, das würde niemals etwas werden, warum glaubte ich immer noch daran? Ich rief ein Worddokument auf und begann, den Text eines freien Mitarbeiters zu redigieren. Im Grunde genommen sollte ich endlich einsehen, dass meine Zeit bei Citylight sich dem Ende zuneigte, denn mein Zeitvertrag lief im Oktober ohnehin ab, egal ob Bernd Blome den Laden hier übernahm oder nicht.
Warum konnte ich mich nicht einfach entlieben? Mein Verstand befahl mir, Lars endlich zu vergessen, aber meine Gefühle waren einfach zu stark. Im Grunde, und das war für mich nun auch keine neue Erkenntnis, wurden sie immer heftiger, je mehr Desinteresse Lars für mich zeigte. War das noch normal? Ich speicherte den Text und klickte unseren Kalender an, in dem alle Redaktionstermine eingetragen waren. Sollte ich einen Psychologen aufsuchen? Das müsste ich aber privat bezahlen und mein Konto war ohnehin schon im Soll. Ich gab bei google den Suchbegriff „entlieben“ ein und fand Einträge ohne Ende. Ich war nicht allein. Meistens handelte es sich um Erfahrungsberichte von Frauen, die verlassen worden waren. Richtig gute Tipps fand ich allerdings nicht, denn es gab definitiv kein Patentrezept oder die Pille gegen Liebeskummer, außer man verliebte sich in einen anderen Mann. Aber Liebe lässt sich nun mal nicht erzwingen, und außerdem wäre noch nicht einmal sicher, ob dieser Mann sich ebenso in mich verlieben würde, oder? Vielleicht käme ich nur vom Regen in die Traufe.
Mein Telefon klingelte und ich sah „Lars“ auf dem Display. Allein dieser Name bewirkte, dass ich innerlich in mich zusammensackte, auf Ameisengröße, wenn überhaupt. „Ja, hier ist Sonia?“
Für einen Moment war es still, dann drang die Stimme von Lars wie ein heißer brennender Wüstenwind an mein Ohr: „Eh, ja, eh, Sonia“, stammelte er, „tut mir leid wegen gerade eben. Ich wollte dich nicht so anmachen.“
„Ist schon okay“, erwiderte ich, obwohl ich immer noch total sauer war.
Lars räusperte sich, und ich hörte, wie eine Frauenstimme im Hintergrund seinen Namen rief. „Schön“, sagte mein Chef kurz angebunden, „ich muss dann jetzt weitermachen.“
Ich fühlte mich wie benebelt, mein Kopf dröhnte, aber ich war auch wie elektrisiert. ER hatte mich angerufen, um sich zu entschuldigen! Das war in meiner ganzen Zeit bei Citylight nicht ein einziges Mal vorgekommen. Was ihn dazu wohl bewogen hatte? Die Stimme im Hintergrund, das war Celine gewesen, diese Schlange. Wahrscheinlich hatte sie mitbekommen, dass Lars mich angerufen hatte und ihn dann gleich zurückgepfiffen. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.
 
Ich fuhr nun schon zum dritten Mal die Parkplätze in der Nähe der Jahnstraße ab, fand aber keinen freien, denn am Schrevenpark wohnten einfach zu viele Menschen mit Autos. Diese Wohngegend war sehr beliebt, denn es gab schöne Altbauwohnungen mit Balkon und dem Park vor der Tür. Die Innenstadt erreichte man in wenigen Minuten und die Uni war ebenfalls ganz in der Nähe. Im Parkt war wie immer eine Menge los: Jogger drehten ihre Runden, Senioren saßen auf den Bänken in der Sonne und Mütter fuhren auf ihren Fahrrädern mit Kleinkindern auf dem Gepäckträger-Kindersitz nach Hause. Ich lenkte meinen Golf schließlich den Knooper Weg entlang bis zur Post, bog in die Seitenstraße ein und fand direkt gegenüber der alten Schwimmhalle am Lessingplatz, die in Kiel schon immer nur die Lessinghalle heißt, endlich einen Parkplatz. Das Schwimmbad war schon seit einiger Zeit stillgelegt worden, was ich schade fand, denn ab und zu hatte ich dort ganz gern ein paar Bahnen gedreht. Nun war das Wasser aus dem Becken herausgelassen worden, und auf der frei gewordenen Fläche fanden Veranstaltungen wie z. B. Theateraufführungen und Konzerte statt. Im ehemaligen Eingangsbereich war das Café Frish eingezogen, in dem man einen super leckeren Käsekuchen essen konnte. Ich wollte Karla vom Sport abholen, denn wir hatten vor, noch ins Kino zu gehen. Als ich um die Ecke bog, sah ich auf der anderen Straßenseite eine Gruppe von Leuten vor dem Eingang zu einer Altbauwohnung stehen. Ich hielt für einen Moment die Luft an und duckte mich hinter ein Auto, um nicht gesehen zu werden. Dort standen Betty, Leon und diese Nele, die mein Mitbewohner mal mit in meine Wohnung genommen hatte, als ich auf Sylt war. Die Drei umarmten sich zur Begrüßung und verschwanden dann lachend und laut redend im Hauseingang. Ich verstand nur wenige Wortfetzen: „Die Idee ist einfach super“ und: „das wird einschlagen wie eine Bombe.“ Ich wartete noch eine Minute, dann überquerte ich die Straße und näherte mich unauffällig dem Gebäude, innerlich bereit, sofort auf dem Absatz kehrt zu machen, um zu verschwinden. Ich sah, dass sich im unteren Geschoss gar keine Wohnung, sondern ein Büroraum mit großen Fenstern befand. Ich lugte durch die Büsche des Vorgartens hindurch und erkannte, wie Leon, Betty und Nele an einem großen weißen Holztisch Platz nahmen. War dies eins dieser Projekttreffen, von denen Leon vor einiger Zeit gesprochen hatte? Ich ärgerte mich, dass er mir gar nichts darüber erzählt hatte. Ich schlich zur Eingangstür und entdeckte ein silbernes Firmenschild:
 
sturmerprobt
Agentur für Gestaltung und Werbung
Inh. Nele Langenau
 
Offensichtlich war diese magere Nele mit ihren kurzen roten Haaren und dem Nasenpiercing eine Geschäftsfrau mit eigenem Büro. Das hätte ich nun nicht gedacht, musste ich mir eingestehen. Bei unserer ersten Begegnung in meiner Wohnung hatte ich mir vorgestellt, dass sie vielleicht Studentin war oder auch arbeitslos. So konnte man sich täuschen.
Karla kam mir frisch geduscht und mit rosigen Wangen entgegen: „Mensch, wo bleibst du denn?“, begrüßte sie mich und küsste mich auf beide Wangen. Sie trug ein fließendes schwarzes knielanges Wickel-Baumwollkleid und hatte sich ein knallrotes Tuch um die Schulter geworfen. „Sorry“, erwiderte ich, „ich habe keinen Parkplatz gefunden.“ Sie lachte: „Kein Problem, so hatte ich Zeit, mich noch zu schminken. Ich freu’ mich schon aufs Kino.“ Auf dem Weg dorthin erzählte ich ihr von meiner Beobachtung. Karla klappte den Sonnenschutz herunter und betrachtete sich im Spiegel. „Vielleicht haben die einen gemeinsamen Auftrag an Land gezogen, wäre doch denkbar, oder?“
„Ich weiß nicht“, erwiderte ich stirnrunzelnd, „da muss mehr dahinterstecken.“
Als wir im Kino saßen, rauschte der Film an mir vorbei, während ich eine Hand voll Popcorn nach der anderen in mich hineinmümmelte. Ich musste die ganze Zeit an den Anruf von Lars denken. Seine Stimme hatte sich so lieb angehört, allein die Erinnerung daran ließ mich erschaudern. Sicher war sein Ausbruch bei der Redaktionskonferenz das Resultat seines Dauerstresses als Chefredakteur und Herausgeber. Vielleicht ging es Citylight ja wirklich schlecht. Alle Zeitungen und Zeitschriften, die ich kannte, hatten in den vergangenen Monaten weniger Anzeigenkunden für sich gewinnen können. Die Leute kauften zudem immer weniger Print-Magazine, da sie das kostenlose Angebot aus dem Internet bevorzugten. Möglicherweise blieb Lars gar nichts anderes übrig, als sein Baby einem solventen Investor zu verkaufen. Ich fragte mich, welche Rolle Celine spielte. Ob sie tatsächlich in irgendeiner Beziehung zu Bernd Blome stand? Ich musste auf jeden Fall einmal Betty anrufen. Vielleicht würde ich dann auch erfahren, was es mit dem Treffen im Büro von Nele auf sich hatte. Ich steckte mir die letzten Krümel Popcorn in den Mund. Nun war mir schlecht.
 
Als ich nach Hause kam, war Leon noch nicht wieder zurück von seinem Meeting. Das schien eine länger andauernde Angelegenheit zu sein. Was die wohl alles zu besprechen hatten? Oskar kam mir entgegengehoppelt, und ich streichelte ihn hinter seinen flauschigen Ohren: „Du bist wirklich der süßeste Hase der Welt“, sagte ich zärtlich. Plötzlich fühlte ich mich müde und ausgelaugt, deshalb sprang ich unter die Dusche und schlüpfte danach in meine alten Joggingklamotten. Eigentlich müsste ich morgen gleich Sport machen, nach diesem Popcorn-Konsum im Kino. Karla war von Karim abgeholt worden und jetzt bestimmt schon unterwegs nach Hamburg. Noch immer konnte ich es kaum fassen, dass die beiden jetzt verlobt waren. Ob sie nach der Heirat zusammenziehen würden? Womöglich würde meine Freundin sich dann eine Stelle in Hamburg suchen, vielleicht sogar schwanger werden. Dann würden wir uns bestimmt nicht mehr so viel sehen können.
Ich legte mich auf das Sofa und rückte mir ein Kissen unter meinem Kopf zurecht. Obwohl ich so müde war, hatte ich keine Lust, ins Bett zu gehen. Ich zappte mich durch die Programme, aber um 23 Uhr lief wirklich gar nichts mehr, außer Wiederholungen und alte Tatortfolgen. Schließlich blieb ich bei einem Shopping-Kanal hängen. Eine füllige Frau mit perfekt gestylter blonder Föhnfrisur präsentierte gerade eine Leoparden-Tunika aus Mikrofaser: „Mit dieser Tunika werden Sie sich wie eine Göttin fühlen“, flötete sie und griff in den Stoff. „So weich und anschmiegsam – wie eine zweite Haut! Bestellen Sie jetzt zum einmaligen Einführungspreis von 99 Euro. Lassen Sie sich dieses Schnäppchen nicht entgehen!“ Mikrofaser? War das nicht der Stoff, aus dem diese Putzlappen hergestellt werden? Unten im Bild wurde nun eine Hotline-Nummer eingeblendet und die Anzahl der noch vorhandenen Artikel in der jeweiligen Größe. Offensichtlich war die Leoparden-Tunika ein absoluter Verkaufsschlager, denn während die Moderatorin weiterredete, sank die Anzahl der zu verkaufenden Teile quasi von Sekunde zu Sekunde. „In Größe 38 sind wir bereits ausverkauft“, bestätigte dann auch die Dame und lächelte haifischartig in die Kamera. „Leider ist unser Kontingent begrenzt, deshalb bestellen Sie jetzt sofort!“
Das ist doch ein ganz mieser Verkaufstrick, dachte ich und gähnte. Einfach das Angebot reduzieren und schon stellt sich dieser Krabbeltischeffekt ein: Wer zuerst zugreift, sichert sich den Hüftslip zum Schnäppchenpreis. Nicht doof gemacht, das muss man diesen Fernsehleuten lassen. Ich griff zum Telefon und bestellte mir eine Tunika in Größe 36. Eigentlich hatte ich Größe 38, aber das Teil sah ganz schön groß aus. Dann schlief ich auf dem Sofa ein. Als ich mitten in der Nacht aufwachte, hatte mich jemand zugedeckt. Leon? Fahles Mondlicht drang durch die Balkontür ins Zimmer und ich erkannte Oskar, der lang gestreckt auf dem Teppich lag. Ich war zu faul aufzustehen und in mein Bett zu gehen, deshalb drehte ich mich einfach um und zog die Decke über den Kopf.
 
Am nächsten Tag im Büro stieß ich fast mit Celine zusammen, die mit geröteten Wangen und einem grünen Apfel in der Hand aus dem Büro von Lars kam, gerade als ich in die Küche wollte, um mir den ersten Kaffee des Tages zu holen. „Oh, sorry“, sagte sie und hielt ihre Hand schützend vor ihren Bauch. Sie trug, ganz ungewohnt für mich, ein schillerndes und gar nicht figurbetontes Hängerkleidchen aus grüner Wildseide und eine Strähne ihres sonst immer perfekt gestylten rotblonden Haares stand kringelig zur Seite ab.
„Schon okay“, erwiderte ich, aber da hatte sie sich schon umgedreht und trippelte auf flachen Ballerinas in Richtung Redaktionsräume. Nachdem ich meinen Kaffee geholt hatte, stieß ich mit der Schulter die Tür auf und setzte mich an meinen Computer. Ich begrüßte kurz Sophie und Dominic, die bereits in ihre Arbeit vertieft waren, pfefferte meine Tasche unter den Tisch und stellte meine Kaffeetasse ab. In dem Moment, als ich mich seufzend auf meinen Bürodrehstuhl fallen lassen wollte, rumste es hinter mir und dieses Geräusch ging mir durch Mark und Bein. Erschrocken drehte ich mich um und hörte Sophie schreien: „Oh Gott, Celine!“ . Meine Lieblingskollegin lag auf dem Boden, ihr Haar wie ein Fächer auf dem Boden verteilt. Der grüne Apfel war ihr aus der Hand gefallen und rollte mir vor die Füße. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als ob sich das Märchen Schneewittchen und die sieben Zwerge vor meinen Augen abspielte: Ich hab den Apfel nicht vergiftet!
„Sophie, was stehst du da rum, hilf mir doch mal!“
Ich kniete mich neben Sophie, die Celines Wangen tätschelte: „He, Celine, was ist los?“
Dominic, der heute einen gruseligen schwarzweißen Rautenpulli trug, brachte ein Glas Wasser und hielt es uns entgegen.
Sophie nahm es, und ich hob Celines Kopf etwas an und legte mir ihn auf den Schoß. „Sollten wir sie nicht in die stabile Seitenlage bringen?“, fragte Dominic besorgt.
„Ne, ruf’ mal lieber den Notarzt“, erwiderte ich, „vielleicht ist es was Schlimmes!“
In diesem Moment flatterten Celines Augenlider: „Was ist passiert?“, murmelte sie und richtete sich abrupt auf. „Alles klar?“, fragte Sophie und hielt ihr das Glas Wasser vor die Nase. Sie nahm es und trank es in einem Zuge aus. „Danke, das tat gut.“ Von einem Moment auf den anderen ging es ihr viel besser, auch wenn sie bleich aussah und sich auf ihrer Stirn Schweißtropfen gebildet hatten. In der Zwischenzeit hatte Dominic Lars Bescheid gesagt, der darauf bestand, Celine in die Klinik zu fahren. „Komm“, forderte er sie auf und reichte ihr seine Hand, „ich will wissen, was da los ist!“
Als die beiden weg waren, gingen mir die Worte von Lars nicht mehr aus dem Kopf. Warum wollte er wissen „was da los“ ist. Und vor allem: Was war da los? Lars hatte nicht sehr überrascht ausgesehen, sondern so, als ob das Umkippen von Celine für ihn etwas Normales war. Zehn Minuten später bekam ich von meinem Chef eine Mail, gesendet von seinem iPhone (na klar!):
Celine muss drei Tage im Krankenhaus bleiben. Geh bitte zum Speed-Dating-Termin morgen Abend. Gruss Lars.


 14. Kapitel
„Sonia, schön, dass du dabei bist“, begrüßte mich eine mollige, auf den ersten Blick sympathisch wirkende Frau um die dreißig mit welligen schulterlangen braunen Haaren, die sich als „Ina“ vorstellte und mir gleich mein Namenskärtchen reichte, das ich mir anstecken solle. Wir beide verharrten einen Moment an einem weißen Stehtisch, auf dem eine rote Kerze in Herzform brannte. „Hier ist dein Flirtbogen“, erklärte mir Ina und ich blickte gespannt auf das Papier, auf dem links mehrere Männernamen zu sehen waren und daneben runde Felder zum Ankreuzen:
Weiterer Kontakt erwünscht?: Ja oder Nein!
Sie bat mich, noch meine E-Mail-Adresse und meine Handynummer aufzuschreiben, falls es eine Übereinstimmung geben würde. Sie hätte nur die Kontaktdaten von Celine, die sich ja ursprünglich angemeldet habe. „Warst du schon einmal bei einem Speed-Dating für Singles?“, fragte mich Ina und schob den Ärmel ihrer weißen Bluse zurück, die um die Brüste herum etwas spannte.
„Nö“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „muss ich irgendetwas bedenken?“
„Eigentlich nicht“, erwiderte die Veranstalterin, der Sonia zuvor 25 Euro für diesen Abend überwiesen hatte. „Versuch einfach locker zu bleiben!“ Sie nickte mir noch einmal kurz zu, um sich dem nächsten Gast, einem fast zwei Meter großen Burschen in Jeans und Flanellhemd zu widmen. Ich war das erste Mal in der Kneipe, in der das Speed-Dating stattfinden sollte. Ungefähr zwanzig Tische mit jeweils zwei Stühlen, auf denen schon einige Single-Frauen Platz genommen hatten, standen auf der einen Seite des nur schwach beleuchteten Raumes in einer Reihe. Auf jedem Tisch brannte einen Kerze in einem Glas, das mit Sand und Muscheln gefüllt war. Die Wände waren in einem warmen Ockerton gestrichen, was dem Raum eine heimelige Atmosphäre verlieh. Die männlichen Kandidaten befanden sich fast alle an der Bar, ein Glas Bier oder Wein in der Hand. Als ich mich an einen freien Tisch setzte, kam kurze Zeit später eine Kellnerin mit hochtoupierten schwarzen Haaren und perfekt gemaltem schwarzen Eyeliner, bei der ich mir einen Weißwein bestellte. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Während Lars wahrscheinlich jetzt händchenhaltend an Celines Krankenbett saß (grrr!), musste ich hier den Job meiner Kollegin erledigen, nämlich eine Undercover-Reportage über das Speed-Dating schreiben für Celines Serie: „Blond, jung, probiert.“
Ich war total aufgeregt, obwohl ich gar nicht darauf aus war, hier jemanden kennen zu lernen. Fünf Minuten sollten die Gespräche an einem Tisch dauern. In dieser Zeit galt es, möglichst viel über den jeweiligen Mann zu erfahren, um sich für ein weiteres Kennenlernen zu entscheiden, oder eben „Nein“ anzukreuzen. Die Kandidaten an der Bar sahen eigentlich alle ganz normal aus, die meisten von ihnen waren wohl zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, mal mit mehr, mal mit weniger Haaren gesegnet, und trugen überwiegend Jeans, Hemden oder T-Shirts; also Anzugtypen waren nicht dabei. Ich trank einen Schluck Wein und dann forderte Ina die Herren auf, doch bitte Platz zu nehmen: „Zum Glück ist auch unser letzter Single-Mann eingetroffen“, sagte sie und aus den Augenwinkeln sah ich den Rücken eines Typen im weißen Hemd, der sich schnell an einen Tisch in der hinteren Ecke verzog. Mein erster Gesprächspartner hieß laut Namensschildchen „Oliver“ und erzählte mir, dass dies bereits seine fünfte Speed-Dating-Veranstaltung sei. Er fragte mich nach meinem Alter, was ich beruflich mache und warum ich immer noch Single sei. Als Ina nach fünf Minuten auf den Gong schlug, war ich froh, ihn loszuwerden und kreuzte ohne große Überlegung „Nein“ an. Alle Männer rückten nun einen Tisch weiter und vor mir nahm „Siggi“ Platz, ein IT-Spezialist mit Nickelbrille und unreiner Haut, der „endlich eine Familie gründen wollte“. Er musterte unverhohlen meinen Busen und sagte: „Du hast schöne Augen!“ Nach fünf Minuten kreuzte ich erneut das „Nein“ an.
Der dritte Kandidat war der Mann, der hinter mir das Lokal betreten hatte und sich als „Ben“ vorstellte, war Landwirt und das erste Mal auf einer solchen Veranstaltung: „Bei uns auf’m Land ist es ja schwer, eine Frau kennen zu lernen“, sagte er und grinste unsicher. Er hatte ein schmales Gesicht, eng anliegende Augen und ganz schlimme schiefe und vorstehende Zähne. Also erstes müsste er mal zum Zahnarzt gehen, dachte ich, aber ich lächelte und fragte: „Wieso, habt ihr denn da keine Partys oder so etwas?“
„Doch schon“, erwiderte er und trank ein Schluck Bier: „Aber da lernt man doch nicht die Frau seines Lebens kennen.“ Er erzählte mir unverblümt, wie seine „Herzensdame“ sein müsse: „Treu, hübsch, eine gute Mutter“ und natürlich müsse sie auch mit „anpacken“ können und sich mit „Vaddern und Muddern“, die ebenfalls auf dem Hof wohnten, verstehen.
„Oh ha“, sagte ich nur, aber da waren die fünf Minuten auch schon um, und der Gong ertönte. Weil mir Ben irgendwie leidtat, kreuzte ich aus einer Laune heraus „Ja“ an, da ich davon ausging, dass sich wohl keine weitere Single-Frau für ein Treffen mit dem Landwirt interessieren würde.
„Lockenköpfchen! Schön dich zu sehen!“ Ich blickte hoch und traute für einen Moment meinen Augen nicht. Vor mir saß Karim und grinste breit, die Arme vor seiner Brust verschränkt.
„Was machst du denn hier?“ Ich war platt. Platter als platt, um genau zu sein.
„Das könnte ich genausogut dich fragen!“
Karim funkelte mich belustigt an und beugte sich etwas nach vorne, woraufhin mir der herbe Duft seines Herrenparfums in die Nase stieg. Er trug mal wieder ein weißes tailliertes Hemd, dessen Ärmel er etwas nach oben geschoben hatte. Klar, er war der Typ, der zu spät gekommen war und sich gleich in die hintere Ecke verzogen hatte.
„Ich bin beruflich hier!“, zischte ich leise, „außerdem bin ich Single. Du aber nicht, soviel ich weiß.“
Er hob seinen Kopf, drehte ihn leicht zur Seite und präsentierte mir sein Profil mit der leicht gebogenen Nase: „Ich bin für einen Freund eingesprungen, er ist krank“, sagte er schließlich, nachdem er sich offensichtlich vergewissert hatte, dass die bereits von ihm besuchten Frauen ihm weiterhin ihre Aufmerksamkeit schenkten.
„Das glaubst du doch wohl selbst nicht!“
„Es ist aber die Wahrheit“, behauptete der Verlobte meiner besten Freundin, „du kennst ihn.“
„Wer soll das denn sein?“
„Max. Du hast ihn auf meiner kleinen Party kennen gelernt!“
„Auf der du dich mit Karla verlobt hast!“
Karim fuhr sich mit einer wie einstudiert wirkenden Geste durch sein dunkelbraunes Haar: „Was ist eigentlich dein Problem?“
Er schob seinen Stuhl etwas zurück und lehnte sich provokativ nach hinten, um mir einen Blick auf seine enge dunkelbraune Anzugshose zu gewähren: „Du hättest mal zu uns ins Bett kommen sollen, dann wärst du jetzt nicht so verkrampft!“
„Ich verkrampft!“, schrie ich und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Du mieser, kleiner...“
GONG!
Karim erhob sich und blickte selbst gefällig auf mich herunter: „Du kannst jederzeit auf mich zurückgreifen! Anruf genügt!“
Ich schnappte nach Luft, aber mir fiel in diesem Moment keine Antwort auf diese Unverschämtheit ein.
„Hi, ich bin Patrick!“
Vor mir saß der nächste Kandidat, ein muskelbepackter Kerl mit Glatze und Oberarm-Tattoos, der mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Er lächelte mich an und ich sah, dass seine Zunge gepierct war. Ich spürte, wie sich die Haare auf meinem Unterarm aufrichteten. „Wie alt bist du?“, fragte er mich.
Ich lächelte zurück und sagte: „Einen Moment, bitte!“
Dann kreuzte ich hinter Karims Namen das „Nein“ an – und zwar doppelt!
Als die Veranstaltung zu Ende war, beeilte ich mich, schnell aus der Kneipe heraus zu kommen, obwohl die meisten sich noch vor der Bar aufhielten, um ihre Kontakte zu vertiefen. Aber darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. Draußen nieselte es, und ich schob den Kragen meines Trenchcoats nach oben. Mein Auto stand ein paar Straßen weit entfernt, aber das störte mich nicht, ich war froh, etwas gehen zu können. Die frische Luft tat mir gut und ich merkte, wie sich meine Anspannung mit jedem Schritt löste. Ich hatte mit zehn Männern gesprochen (Karim mit eingerechnet) und nur bei Landwirt Ben ein Kreuz gemacht. Wenn er meinen Namen ebenfalls angekreuzt hatte, würde ich demnächst von Ina eine Mail mit seinen Kontaktdaten erhalten. Dann hätten wir die Chance, uns „näher“ kennen zu lernen. Ich bereute meine Laune, die mich dazu bewogen hatte, seinen Namen anzukreuzen. Was wäre, wenn er sich mit mir verabreden wollte? Ich hatte eigentlich schon genug an der Hacke! Mein Job war in Gefahr, Leon wohnte immer noch bei mir, Karla würde diesen grässlichen Karim heiraten und Lars, ach Lars! Tränen stiegen mir in die Augen, als ich den Schlüssel in das Schloss meines alten Golfs steckte. Was hatte diese Celine, was ich nicht hatte? Er hatte gestern so besorgt und mitfühlend ausgesehen, als er sie nach ihrem Schwächeanfall in die Klinik gefahren hatte. Mittlerweile hatte ich immer mehr das Gefühl, dass die beiden ein Paar waren. Natürlich wollten sie das nicht an die große Glocke hängen, jedenfalls nicht, solange Celine bei Citylight arbeitete. Warum sie wohl umgekippt war? Vielleicht hatte sie morgens nichts gegessen, so dünn wie sie war. Der Nieselregen verdichtete sich plötzlich zu einem kräftigen Schauer, und ich schaltete meine Scheibenwischer an, die quietschend ihre Arbeit aufnahmen. Warum hatte Celine dieses merkwürdige Hängerkleidchen getragen? Und dazu Ballerinas statt High Heals? Die Erkenntnis traf mich plötzlich und schnürte mir die Kehle zu: Celine war schwanger! Schwanger von Lars! Ich parkte mein Auto und rannte zu meinem Hauseingang. Die Tränen liefen mir die Wangen herunter und vermischten sich mit dem Regen, der auf mich niederprasselte. Mein Trenchcoat war schon total durchnässt, ich fühlte, wie mir das Wasser hinten in den Nacken lief. Ich öffnete die Tür und fiel direkt Leon in die Arme, der gerade auf dem Weg in die Küche war: „Sonia, was ist denn los mit dir, ist was passiert?“
Ich stieß ihn von mir weg: „Lass mich!“
Ich öffnete die Knöpfe meines Trenchcoats: „Ich bin klitschnass!“
Er zog mir den Mantel von der Schulter und berührte dabei mit den Fingern meinen Nacken. Ein kribbeliges Gefühl, so als sei ich beim Durchkriechen unter einem Elektrozaun mit dem Draht in Berührung gekommen, strömte durch meinen Körper. Ich blickte Leon verwirrt an. Er hatte keine Brille auf und trug ein graues Abercrombie & Fitch T-Shirt, das ihm wirklich gut stand. Ob diese Nele ihm das geschenkt hatte? Er fixierte mich mit seinen dunkelbraunen Augen und verzog kaum merklich den Mundwinkel. In diesem Moment erinnerte er mich ein wenig an Johnny Depp. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und schluchzte. „So schlimm?“ Er lächelte mitfühlend und strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht: „Geh erst einmal duschen, dann wird es dir bestimmt gleich besser gehen.“
„Okay!“
Ich rannte schnell nach oben und zog die übrigen Klamotten aus, dann schlüpfte ich schnell in meinen knielangen weißen Bademantel mit Kapuze. Ich griff nach einem Slip, stieg die Treppe wieder hinunter und beeilte mich ins Bad zu kommen. Leon hantierte zum Glück in der Küche, so hatte ich etwas Zeit, meine Gefühle zu ordnen.
In der Dusche ließ ich heißes Wasser auf meinen Kopf und Nacken laufen und schloss die Augen, um einfach mal ein paar Minuten abzuschalten. Dann schäumte ich meine Haare ein und beendete die Dusche mit einem kurzen Schauer kaltes Wasser. Ich trocknete mich ab, zog meinen Slip und meinen Bademantel über, umschlang mein nasses Haar mit einem Handtuch und zwirbelte alles zu einem Turban nach oben. Ich betrachtete mich im Spiegel, der vom Wasserdampf total beschlagen war. Meine Augen waren vom Heulen immer noch gerötet, und ich hatte Ränder unter den Augen. Als ich das Badezimmer verließ, stand Leon erneut vor mir, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich rauskomme. „Ich hab’ Tee gekocht, möchtest du einen?“
Ich nickte und als wir kurze Zeit später nebeneinander auf dem Sofa saßen, zwei dampfende Teebecher in der Hand, fühlte ich mich auf einmal viel besser. Er fragte mich, wie mein Speed-Dating-Termin gelaufen sei, und ich schilderte ihm alle meine Erlebnisse. Mein Mitbewohner war ein guter Zuhörer, er war die ganze Zeit bei der Sache, nicht wie viele andere Männer, die nur auf eine Redepause ihrer Gesprächspartnerin warten, um dann von ihren Heldentaten zu berichten. Er saß nur wenige Zentimeter von mir entfernt und auf einmal wurde mir bewusst, dass ich unter meinem Bademantel so gut wie nackt war. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn Leon mich küssen würde, wenn er mir den Bademantel von der Schulter ziehen würde wie zuvor meinen Trenchcoat im Flur. Er war für mich, ehrlich gesagt, nicht gerade der Traumprinz, sondern eher ein Froschkönig, aber ...
„Warum hast du eigentlich geweint?“, fragte er mich plötzlich und riss mich damit aus meinen Gedanken.
„Mir ging’s halt nicht so gut“, antwortete ich ausweichend.
Er stellte seine Teetasse ab und berührte mich leicht am Oberarm: „Ist es wegen Lars?“
„Wie kommst du denn darauf?“, erwiderte ich mürrisch und zog meinen Bademantel zusammen, der sich beim Sitzen geöffnet hatte.
„So wie du den immer anguckst!“
„Ich weiß gar nicht, was du meinst“, giftete ich zurück, woraufhin Leon kaum merklich die Schultern hängen ließ. „Ich dachte nur“, stammelte er, „ist aber auch egal. Geht mich ja nichts an.“ Die Stimmung war im Eimer, und das war allein meine Schuld. Kurze Zeit später verabschiedete er sich, er müsse noch arbeiten. Ich wollte ihm noch irgendetwas Versöhnliches nachrufen, aber mir fiel spontan nichts ein. Später im Bett nahm ich meinen Mac zur Hand, um meine Mails zu checken. Es war eine Nachricht von Ina im Postkasten:
Liebe Sonia,
herzlichen Glückwunsch! Beim Speed-Dating hast du Bens Namen angekreuzt, und er hat deinen Namen ebenfalls ausgewählt! Ich wünsche euch beiden viel Spaß, vielleicht ist dies ja der Anfang einer großen Liebe! Ich würde es euch wünschen!
Mit besten Grüßen
Deine Ina
Etwas weiter unten hatte sie Bens Mail-Adresse und seine Handy-Nummer notiert. Ich überlegte kurz, dann schrieb ich meiner Speed-Dating-Bekanntschaft schnell eine Mail, denn unangenehme Angelegenheiten soll man nicht auf die lange Bank schieben:
Lieber Ben,
ich habe soeben von Ina eine Mail bekommen, dass auch du meinen Namen angekreuzt hast; das freut mich sehr. Leider können wir uns nicht wiedersehen, da ich mich in einen anderen Mann verliebt habe – sorry. Ich wünsche dir alles Gute, hoffentlich findest du bald die Frau deines Lebens! War nett, dich kennen zu lernen ...
Liebe Grüße
Sonia
Ich surfte kurz im Internet, als das „Pling“ für meinen Mail-Eingang ertönte:
Hi Sonia,
kein Problem! Sechs Frauen wollen mich wiedersehen, schon morgen besucht mich eine auf unserem Hof. Ich habe mich auch gefreut, dich kennen zu lernen und wünsche dir viel Glück mit deiner neuen Liebe!
Gruss Ben :D


 15. Kapitel
Es regnete und regnete. „Warum ist zur Kieler Woche eigentlich immer schlechtes Wetter?“, maulte Karla und lehnte sich im Strandkorb zurück, um nicht noch nasser zu werden. Wir beide saßen dicht beieinander, zwei Sektgläser in der Hand, und beobachteten die vielen Menschen, die an der Kiellinie entlang Richtung Innenstadt unterwegs waren oder zur NDR-Bühne oder dem Bootshafen wollten. In der ganzen Stadt herrschte Ausnahmezustand. Schon seit Tagen waren sämtliche Zufahrtstraßen ins Zentrum gesperrt worden, damit die Veranstalter in Ruhe ihre Buden, Stände und Musikzelte aufbauen konnten. Der Duft von frisch gebrannten Mandeln drang mir in die Nase und Musik dröhnte aus verschiedenen Lautsprechern – von Hip Hop bis zur Volksmusik aus dem Bayernzelt. Karla und ich saßen auf der Terrasse vom Louf , denn von hier aus konnte man alles super beobachten. Schräg gegenüber von uns hockte eine Gruppe von jungen Typen an einem Holztisch, die ein Bier nach dem anderen bestellten und auf ihren Smartphones herumtippten. „Simsen die sich gegenseitig?“, flüsterte mir Karla zu und ich prustete los: „Sieht fast so aus!“ Wir kicherten und blickten auf die Förde, die dunkel vor uns lag, nur von den Lichterketten der Segelschiffe und Boote erleuchtet. Karla trug eine Röhrenjeans und Gummistiefel mit Blumen und dazu ein rotes Regencape mit Kapuze. Ihre schwarzen Haare klebten feucht an ihrem Kopf und ihr Gesicht war vom Sekt etwas gerötet. „Wann wollt ihr eigentlich heiraten?“, fragte ich sie schließlich und bemühte mich, meiner Stimme einen neutralen Ton zu geben. Die Nacht in der Wohnung von Karim hatten wir beide noch nicht zur Sprache gebracht. „Noch in diesem Jahr“, erwiderte sie und ihre Stimme klang gar nicht begeistert. Oder bildete ich mir das nur ein? „Karim will noch die Steuervorteile nutzen“, fuhr meine Freundin fort und blickte gedankenverloren in die Ferne. Wie romantisch, dachte ich, fehlt nur noch die Ausformulierung eines Ehevertrages, um das Glück perfekt zu machen. „Karim will auch noch, dass wir uns über einen Ehevertrag einigen. Du weißt doch, seine Eltern sind ziemlich vermögend und haben ihm auch die Wohnung in Hamburg gekauft.“
„Und? Wie stehst du dazu?“, fragte ich vorsichtig.
Karla schob sich die Kapuze über ihr Haar: „Ist doch okay! Ich heirate Karim ja nicht wegen seines Geldes! Ich werde später selbst genug als Ärztin verdienen.“
„Das stimmt. Aber denk’ daran, dass du später vielleicht auch mal Kinder haben wirst. Dann kannst du bestimmt eine Zeit lang nicht so viel arbeiten.“ Ich machte eine kurze Pause. „Lass dich von ihm nicht über den Tisch ziehen!“
„Wieso glaubst du, dass er mich über den Tisch ziehen will?“, zischte meine Freundin aufgebracht. „Was hast du eigentlich gegen Karim?“
„Nichts“, log ich und strich meinen Jeansrock glatt: „Ich will doch nur, dass du glücklich bist!“ Das war nun wirklich ernst gemeint, deshalb sah ich Karla aufrichtig in die Augen. „Oder was hattest du gedacht?“
„Ach nichts, lass uns nicht streiten, ja?“ Sie nippte an ihrem Glas. „Hast du Lust, mit mir mein Hochzeitskleid auszusuchen und was ich sonst noch so brauche?“
„Klar, das ganze Programm, kein Problem: Hochzeitskleid und Schuhe, Schleier und Blumenstrauß“, zählte ich auf und Karla ergänzte: „Und Strümpfe und Dessous für die Hochzeitsnacht ...“
„Hi Karla!“ Von unserem Strandkorb aus sahen wir nur zwei Beine, die in einer verwaschenen Jeans steckten und das untere Teil einer Segeljacke, deshalb beugten wir uns wie auf Kommando nach vorne. „Hallo Henning! Was machst du denn hier?“
„Ach, ich war eigentlich mit einem Freund verabredet, aber er hat mich versetzt. Er geht auch nicht an sein Handy ...“
„Ach so“, erwiderte Karla und zeigte auf mich: „Kennst du meine Freundin Sonia?“
Henning musterte mich kurz mit zusammengezogenen Augenbrauen, dann lächelte er: „Ich habe Sie schon einmal gesehen. Sie haben einmal Karla im Krankenhaus abgeholt, stimmt’s?“
Ich nickte und wir gaben uns die Hand. Er hatte einen festen Händedruck und blickte mir dabei in die Augen. „Habt ihr Lust, mit mir zum Gosch-Stand zu kommen? Ich lade euch ein!“ Da hatten wir beide nichts dagegen und schlängelten uns aus unserem Strandkorb. „Ich geh’ mal kurz rein, um zu bezahlen!“, sagte ich und als ich wieder rauskam, standen die beiden dicht nebeneinander und unterhielten sich. Wir spazierten in Richtung Landeshaus, bis es wieder richtig heftig regnete und wir deshalb das letzte Stück mit eingezogenen Köpfen rannten. Henning ging voraus und ergatterte tatsächlich einen Stehtisch mit drei Barhockern. Er winkte uns heran und wir freuten uns, endlich wieder im Trockenen zu sein. Die Stehtische befanden sich unter einer Zeltplane, von dessen Rand Wasser in kleinen Rinnsalen lief. „Was für ein Wetter“, schimpfte Henning und lachte dabei. „Was soll ich uns holen?“, fragte er, „Scampis und Weißwein?“ Wir beide nickten: „Ja, gern!“
Er brachte nacheinander jeweils zwei Teller mit Scampis, Soße und Brot und dann auch noch eine Flasche Weißwein und drei Gläser, ganz Gentleman. Ich war angenehm überrascht, auch darüber, dass wir drei uns ganz zwanglos unterhalten konnten. Henning fragte, woher Karla und ich uns eigentlich kennen würden. „Oh, wir haben uns auf dem Gymnasium das erste Mal gesehen“, antwortete Karla. „Sonia war neu an die Schule gekommen und trug so flippige Klamotten, das gefiel mir.“
Ich knuffte sie in die Seite: „Und ich hab dich von Anfang an um deine schönen schwarzen Haare beneidet!“
„Ach, Quatsch! So toll sind die nun wirklich nicht!“
Henning legte seine Gabel beiseite: „Deine Haare sind wirklich sehr schön!“
Die beiden blickten sich für einen Moment an, dann lächelte Karla: „Danke, das ist sehr nett!“ Ich kostete von den Scampis, die köstlich schmeckten, und tunkte mein Brot in die Soße. Während die beiden nun über Neuigkeiten aus dem Krankenhaus plauderten nutzte ich die Zeit, um Henning genauer zu betrachten. Er war schlank, vielleicht einen Kopf größer als Karla, und hatte ein feines, fast feminines Gesicht mit schmaler Nase und heller Haut, die im Sommer nur rot und nie braun wird. Seine Haare waren schon grau, obwohl er höchstens Anfang dreißig war, aber sie sahen voll und kräftig aus. Er war kein Mann auf den ersten Blick, also nicht so eine Erscheinung wie Karim, aber er strahlte etwas Ruhiges und Zuverlässiges aus. Die kleinen Fältchen um seine Augen herum verrieten, dass er ein Mensch war, der viel lachte, ein weiterer Pluspunkt. Mein Fazit: Dieser Mann würde viel besser zu Karla passen! Aber wahrscheinlich war meine Freundin so von Karim verblendet, dass sie die Vorzüge von Henning gar nicht erkannte. Ich überlegte kurz, ob es bei mir ähnlich war. Konnte ich mich auf keinen anderen Mann einlassen, weil ich so auf Lars fixiert war? Was wäre, wenn sich mein Verliebtsein als eine Art Fata Morgana herausstellte? Nein, dazu waren meine Gefühle für Lars zu eindeutig. Insofern durfte ich mir auch nicht anmaßen, die Liebe von Karla für Karim in Frage zu stellen.
Henning verteilte den Rest Weißwein auf unsere Gläser und bot mir an, doch „du“ zu sagen, was wir mit einem kleinen Küsschen auf die Wange besiegelten. Hennings Haut fühlte sich weich an und er roch angenehm nach frisch gewaschener Wäsche. Da es aufgehört hatte zu regnen, entschieden wir uns noch ein wenig zusammen zu bleiben und zur NDR-Bühne zu laufen. Auf den Weg dorthin spendierte uns Henning ein Lebkuchenherz. Meins hatte die Aufschrift: „Auf ewig dein“ und Karlas war mit „Ich liebe dich!“ verziert. Nun sahen wir aus wie Touristen, aber das machte uns gar nichts aus, denn es war lustig so herumzulaufen, wie früher, als man mit seinen Eltern auf dem Jahrmarkt gewesen war. Die Luft war mildfeucht und es wehte ein schwacher Wind. Eine Gruppe von betrunkenen Männern, die spitze Bayernzelthüte aus Filz trugen, torkelte uns entgegen, aber Henning stellte sich den Typen in den Weg, woraufhin sie grölend weiterzogen. Wir erreichten die Kieler Kunsthalle und überquerten die Straße, um zum Ostseekai zu gelangen, wo die NDR-Bühne aufgebaut war. Das sonst übliche Gedrängel hielt sich in Grenzen, wahrscheinlich wegen des Regens, aber auch weil keine Top-Band spielte, sondern „nur“ eine ganz passable Cover-Band. Der ganze Platz wurde von der riesigen, bunt beleuchteten Bühne dominiert, vor der dicht gedrängt Menschen standen und zum Takt der Musik mitwippten. Direkt am Kai hatte ein großes weißes Kreuzfahrschiff angelegt. Henning bugsierte uns zu einem Erdbeerbowle-Stand, der unter einem spitzen weißen Zeltdach stand, genau so wie die übrigen Stände, an denen man Brezeln, Pommes und Fischbrötchen kaufen konnte. Wir trugen unsere Gläser mit Sekt und frischen Erdbeeren zu einem freien Stehtisch und lauschten der Musik. Die Band spielte die aktuellen Charts rauf und runter, was beim Publikum nicht unbedingt zu Begeisterungsstürmen führte. Aber das Kieler Woche-Publikum war mittlerweile verwöhnt, denn hier traten eben ganz andere Musikgrößen auf. Vor uns standen drei Japaner mit der obligatorischen Sony-Digitalkamera in der Hand und fotografierten, was das Zeug hielt. Henning und Karla unterhielten sich, indem sie ihre Köpfe eng zusammensteckten, und ich kam mir irgendwie etwas überflüssig vor und überlegte, ob ich mich nicht einfach verabschieden sollte. Am nächsten Tag wollte ich früh ins Büro, um den Artikel über das Speed-Dating noch einmal zu vollenden, der auf jeden Fall noch in die Juliausgabe mit rein sollte. Ich stellte mein Glas ab und drehte mich zu meinen Begleitern, aber da hob Henning die Hand, um sich zu verabschieden. „War nett mit euch beiden“, schrie er, „vielleicht sehen wir uns ja bald mal wieder!“
Karla und ich blieben noch ein paar Minuten, aber dann hatten wir genug und machten uns auf den Weg zum Schlossgarten, um noch etwas zu essen, denn die paar Scampis hatten nicht richtig satt gemacht. Wir fanden an einem Holztisch mit Bänken einen freien Platz, und ich holte uns zwei Pommes mit Majo; das muss auch einmal sein. „Der ist echt nett, dieser Henning“, sagte ich, nachdem ich Platz genommen hatte.
Karla saß mir gegenüber und spießte zwei Pommes auf. „Ja, das stimmt, er ist ein netter Kollege.“
„Ist der eigentlich verheiratet?“
„Ne, glaube ich nicht. Er hatte bis vor kurzem eine feste Beziehung, auch eine Ärztin soviel ich weiß, aber die hat bei einer Fortbildung einen anderen Mann kennen gelernt und ist wohl jetzt mit dem verheiratet und sogar schwanger.“
„Weißt du das von ihm?“
Karla schüttelte ihr langes Haar. „Nein, so gut kennen wir uns nun auch nicht. Das hat mir Schwester Doro unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt.“
Ich grinste. „Ach so, eure Tratschtante vom Dienst, dann sind ja jetzt alle bestens im Bilde.“
Karla nickte: „Du sagst es!“ Sie schob ihren Pappteller mit Pommes beiseite. „Ich kann nicht mehr!“
Ich füllte mir ihre Reste auf meinen Teller: „Ich darf doch?“ Karla tupfte sich mit der Papierserviette den Mund ab: „Nur zu! Was ist jetzt eigentlich mit dir und Lars?“
Sofort verging mir die gute Laune und das Bild von Celine in ihrem Hängerkleidchen erschien vor meinem inneren Auge. Ich erzählte Karla, wie meine Kollegin in der Redaktion umgekippt war und von meiner Vermutung, dass sie schwanger sei, von Lars natürlich. „Schwanger! Glaubst du das wirklich?“ Meine Freundin kräuselte ihre Stirn und kramte in ihrer Handtasche nach einer Tube Lip-Gloss. „Das wäre nun wirklich der Hammer“, fuhr sie fort, während sie die Spitze der Tube über ihre Lippen gleiten ließ. „Das tut mir leid für dich“, sagte sie schließlich. „Andererseits ist sie dann aber auch keine Konkurrentin mehr für dich, beruflich meine ich. Die geht doch dann in Mutterschaftsurlaub, oder wie das heißt, und dann wird dein Arbeitsvertrag bestimmt verlängert.“
„Nein, nein“, erwiderte ich mutlos. „So oder so glaube ich nicht daran, dass ich im Herbst weiter bei Citylight arbeiten kann, erst recht nicht, wenn dieser Blome uns aufkauft.“
„Nun warte erst einmal ab“, tröstete mich Karla, „du findest bestimmt etwas Neues, viel Besseres, da bin ich mir ganz sicher. Bei deinem Können!“
Es tat gut, diese Worte zu hören und wie so oft dachte ich, wie schön es doch ist, eine Freundin wie Karla zu haben. Freundschaft unter Frauen ist nicht immer etwas Selbstverständliches. Zu oft führen Missverständnisse, Eifersucht und Zickenkriege zur Trennung. „Kommst du morgen zu mir?“, fragte mich Karla, nachdem wir aufgestanden und die Arme ineinandergehakt zurück zur Kiellinie marschierten. „Ich koch’ uns was Schönes und dann können wir uns die Hochzeit von William und Kate auf DVD angucken?“
„Die was?“, fragte ich verwundert.
„Das ist eine super Reportage der BBC. Ich will mir ein paar Anregungen für meine Hochzeit holen. Also kommst du?“
„Na klar! Eine Essenseinladung von dir kann ich doch gar nicht abschlagen!“
 
Als ich am nächsten Tag ins Büro kam, saß Celine schon an ihrem Arbeitsplatz. Sie trug eine schwarze Stretchhose und darüber ein weißes, weites T-Shirt. Ihre rotblonden Haare hatte sie mit einer Klammer nach oben gesteckt, was ihr ein mädchenhaftes Aussehen verlieh. „Hi, Celine“, begrüßte ich sie, woraufhin sie sich mit ihrem Stuhl gleich zur Seite drehte und ihre schlanken Beine übereinanderschlug. Sie begrüßte mich ebenfalls und ich bemerkte, dass sie ziemlich blass aussah. Oder lag es daran, dass sie überhaupt nicht geschminkt war? „Wie geht es dir“, fragte ich sie, „ist wieder alles okay?“
„Ja, ja“, erwiderte sie und griff nach einem grünen Apfel, der auf ihrem Schreibtisch lag und den sie schon angebissen hatte.
„Was hattest du denn? Hoffentlich nichts Ernstes?
Celine hob abwehrend die Hand: „Nein, ein Glück nicht! Es war wohl so eine Art Schwächeanfall.“
„Ach so, na dann weiterhin gute Besserung!“
Sie bedankte sich und drehte sich stöhnend zurück an ihren Arbeitsplatz, um weiterzutippen. Während ich meinen Speed-Dating-Artikel noch einmal durchlas, drehten sich meine Gedanken im Kreis. Vielleicht war Celine doch krank und nicht schwanger. Aber warum trug sie auf einmal weite bequeme Kleidung und ernährte sich hauptsächlich von grünen Äpfeln?
Ich ging ins Internet und gab: „Anzeichen einer Schwangerschaft“ ein und erhielt folgendes Resultat: bleierne Müdigkeit, Übelkeit, Gewichtszunahme, aber auch Heißhunger auf bestimmte Nahrungsmittel, z. B. auf die berühmten sauren Gurken oder auf Leberwurstbrot mit Honig obendrauf. Manche Schwangere würden aber auch einen besonderen Appetit auf gesunde Lebensmittel wie Obst und Gemüse verspüren. Also doch! Ich betrachtete die Fotos von schwangeren Frauen und niedlichen Babys, und ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Wie es wohl wäre, schwanger zu sein? Alle Frauen auf den Fotos sahen glücklich aus mit ihren runden Bäuchen und den rosigen Wangen, als seien sie endlich am Ziel ihrer Wünsche angelangt. Ich hatte mir noch nicht wirklich Gedanken darüber gemacht, ob ich Kinder haben wollte. Auf jeden Fall gehörte der richtige Partner dazu, und daran haperte das Ganze bei mir nun mal. So richtig konnte ich mir Lars als Papa auch gar nicht vorstellen, wenn ich ehrlich war. Dazu war der doch viel zu selbstbezogen und eitel. Würde Lars der Mann sein, der nachts aufstand, um einen Säugling zu wickeln und einen Kinderwagen durch den Park zu schieben? Bestimmt nicht! Da war ich mir hundertprozentig sicher. Wenn nun aber Celine tatsächlich von Lars schwanger war, würde sie sich mit ihm herumschlagen müssen, und das gab mir eine gewisse Genugtuung. Ich las meinen Speed-Dating-Artikel ein letztes Mal durch und lud das Dokument dann in die Dropbox. Jetzt brauchte ich erst einmal einen Kaffee. Als ich an Celines Schreibtisch vorbeikam, sah ich, wie sie sich gerade eine saure Gurke in den Mund schob. Wenn das kein Beweis war!


 16. Kapitel
Es duftete einfach himmlisch. Wie herrlich es doch war, eine super Köchin zur Freundin zu haben! „Was gibt es denn?“, fragte ich Karla, die mit dem Rücken zu mir am Herd stand und in einem großen gusseisernen Topf rührte. „Lass dich überraschen!,“ erwiderte sie und drehte sich um. „Es ist ein spanisches Rezept, sehr lecker!“ Sie nahm ihr Glas Hugo und wir stießen beide an: „Auf einen schönen Abend!“
Dieses Getränk war wirklich lecker und in diesem Sommer der neue In-Drink. Kein Mensch trank mehr Aperol Spritz. Ich sowieso nicht mehr seit diesem Abend mit dem Meeresbiologie-Studenten Daniel. Hugo bestand aus Prosecco, Holunderblütensirup, Limette und einem Blatt Minze, was dem Ganzen einen besonderen Kick gab. Ich drehte mein Glas, und die Eiswürfel klirrten leise. „Hast du die DVD von der Hochzeit des Jahrhunderts parat?“
Karla nahm ein Olivenbrot in die Hand und schnitt es auf dem Tisch in dünne Scheiben. Sie lachte: „Na klar! Außerdem habe ich auch noch die Hochzeit von Fürst Albert und Charlene auf der Festplatte gespeichert. Die Aufnahme können wir uns auch ansehen.“
„Albert und Charlene?“ Ich überlegte einen Moment. „Ach stimmt ja, die haben kurz nach William und Kate geheiratet, nicht? Aber seitdem hat man von den beiden nicht mehr viel gehört, oder?“
„Du sagst es!“, erwiderte meine Freundin und drapierte das Brot in einem länglichen Bastkorb, in dem die Scheiben der Reihe nach genau reinpassten. Was es alles so gibt ... „Ich glaube ja, dass die Heirat der beiden eine Farce ist.“
„Wie kommst du denn darauf? Er sah doch ganz happy aus und Charlene hat doch sogar geweint, oder?“
„Alles Show“, meinte Karla, „Albert musste endlich unter die Haube und Charlene wollte Fürstin von Monaco werden.“ Sie hielt für einen Moment inne. „Dabei kann die noch nicht einmal Französisch.“
Karla trug zwei Suppenteller auf, füllte unsere Gläser neu und zündete die Kerze an. Dann stellte sie den dampfenden Topf auf den Tisch: „Lass es dir schmecken.“ Die spanische Suppe war wirklich köstlich. Sie bestand aus ganz viel Gemüse, Chorizo und Gambas und einer würzigen Brühe mit viel Knoblauch. Ich aß zwei Teller und tunkte mit dem Brot auch den letzten Tropfen Sud auf. Als Nachtisch hatte Karla eine weiße Mascarponecreme mit Himbeersoße zubereitet, die sie in einem kleinen Weckglas servierte. Sie legte mir einen Holzlöffel daneben, der wie gebatikt aussah. „Hast du den eingefärbt? Der sieht ja toll aus!“
„Ja, die Löffel habe ich in Lebensmittelfarbe getaucht, sieht witzig aus, nicht?“ Karla gingen solche Sachen so einfach von der Hand, das bewunderte ich an ihr. Sie konnte nicht nur super kochen, sondern hatte auch ein Händchen für Design und Dekoration. Sie war in der Lage, mit ein paar Schleifen, Kärtchen und Aufklebern jedes Geschenk in ein Kunstwerk zu verwandeln. Ich hingegen brach mir fast die Finger, wenn ich nur eine Schleife binden sollte. Dafür war ich ein hervorragender Esser, dachte ich, und öffnete schuldbewusst den Knopf meiner Jeans. Wie würde das erst sein, wenn ich einmal schwanger wäre? Meine ohnehin schon reichlich vorhandenen Gelüste würden mit Sicherheit die tollsten Kapriolen schlagen und mir garantiert das Gewicht einer Nilpferdkuh bescheren. Nun musste ich leider schon wieder an die dünne Celine denken, die sich von sauren Gurken und grünen Äpfeln ernährte. Das Leben war so ungerecht! Überhaupt waren mir in letzter Zeit die vielen dünnen Frauen und Mädchen aufgefallen, die alle Size Zero trugen, wie ihre prominenten Vorbilder. War das noch normal? Size Zero bedeutet Größe 32, also Kindergröße, wenn man es genau betrachtete. Und so sahen diese Frauen auch aus: dünne Ärmchen und Beinchen, hagere Schultern und Mini-Popöchen. Obwohl ich dieses Aussehen nicht als schön empfand – ehrlich! – musste ich mir eingestehen, dass ich meine Geschlechtsgenossinnen um ihre Disziplin und Selbstbeherrschung beneidete. Wie stellten diese Frauen das an, so gut wie gar nicht zu essen? Ich half Karla, das Geschirr abzudecken, dann nahmen wir unsere Gläser und machten es uns auf ihrem kuscheligen Ledersofa bequem. Die DVD von Williams und Kates Hochzeit war wirklich toll. Immer wieder schauten wir uns die Szene an, als Kate aus der schwarzen Limousine stieg: Sie trug dieses wunderschöne schlichte cremefarbene Brautkleid und einen Schleier, der zwar nicht so lang war wie der von Prinzessin Diana, aber immerhin. Dann erhielt sie von Pippa das Blumenbouquet. Schließlich nahm Kates Schwester, die ein schlichtes, ebenfalls cremefarbenes Kleid mit tiefem Ausschnitt trug, den Schleier von Kate vorsichtig in die Hand. Nun schritt Kate anmutig auf dem roten Teppich in Richtung des Eingangs der Westminster Abbey, gefolgt von ihrer Schwester. „Jetzt kommt es, jetzt kommt es!“, flüsterte Karla und griff sich aufgeregt einen Cracker aus der Schale, die vor uns auf dem Tisch stand. Wir sahen fasziniert die Szene, als die Kamera auf Pippa Middleton in ihrem eng geschnittenen Kleid zoomte, das ihre weiblichen Kurven perfekt betonte und noch monatelang danach für Gesprächsstoff sorgen würde. Die Zeremonie vor dem Altar war bewegend, die Liebe von William und Kate schien echt zu sein, so wie die beiden beim Hinausschreiten um die Wette strahlten.
„So ein Kleid will ich auch haben!“, seufzte Karla schließlich und drückte auf die Fernbedienung, um die Aufnahme der Hochzeit von Fürst Albert und Charlene zu starten. Natürlich war auch diese Zeremonie überaus glamourös, gar keine Frage. Aber was hatte diese merkwürdige Körpersprache von Albert zu bedeuten? Als er mit seiner Braut Charlene, die ein schlichtes cremefarbenes Kleid von Armani trug, zum Altar schritt, zwinkerte er ständig in die Runde, als würde er unter nervösen Zuckungen leiden, und als die beiden schließlich stehen blieben, würdigte die Braut ihn keines Blickes, sondern schaute betreten zu Boden. Ich steckte mir ebenfalls einen Cracker in die Mund: „Große Gefühle scheinen bei den beiden wirklich nicht im Spiel zu sein.“
„Sag’ ich doch!“
Als Erzbischof Basi schließlich die alles entscheidende Frage stellte, antworteten beide mit „Ja“, und Karla und ich atmeten erleichtert aus. Charlene sah trotzdem nicht glücklich aus, obwohl Albert ihr aufmunternd zuzwinkerte. „Man sollte sich wirklich gut überlegen, wen man heiratet“, sagte ich schließlich, „aber vielleicht reicht es Charlene ja, nun Fürstin zu sein.“
„Kann schon sein“, erwiderte Karla und rückte sich ein großes Kissen hinter ihrem Rücken zurecht. „Ich heirate jedenfalls aus Liebe.“
Auf einmal war ich hundemüde, und auch Karla gähnte. Wir räumten schnell auf, duschten uns und schlüpften dann ins Bett. Ich schlief sofort ein und träumte davon, mit Lars vor dem Altar zu stehen. Er zwinkerte mir die ganze Zeit zu und blickte vorwurfsvoll auf meine Füße, bis ich schließlich nach unten blickte. Ich war barfuß zum Traualtar geschritten!
 
Als ich am nächsten Tag gerade mein Fahrrad vor der Redaktion abschloss, stand er plötzlich neben mir. „Sonia“, begrüßte er mich und grinste, „du kannst gleich mal in mein Büro kommen.“
„Wenn’s sein muss“, flaumte ich ihn an und rieb mir die Hände an meiner Jeans ab.
Sofort war das Lächeln aus dem Gesicht meines Chefs verschwunden und er runzelte seine Stirn: „Hast du schlecht geschlafen, oder was?“
Ich steckte meinen Fahrradschlüssel in meine Hosentasche: „Ja, hab’ ich.“
„Kein Grund, deine miese Laune an mir auszulassen“, zischte Lars und stieg die Treppen hoch. „Bis gleich!“
Wenn der wüsste, dachte ich genervt. Natürlich war es nur logisch, dass ich auf ihn sauer war, schließlich hatte er sich in meinem Traum voll über mich lustig gemacht. Ich schulterte meine Tasche und lief die Treppe hoch, um schon einmal meine Fettverbrennung in Gang zu setzen, denn die Mascarpone-Creme von Karla hatte sich direkt auf meinen Hüften niedergelassen. Am Morgen hatte ich zwei Kilo mehr gewogen als den Tag zuvor! Ich beschloss, gleich zu Lars ins Büro zu gehen. Ich erwartete, dass mein Chef wieder jede Menge an meinem Artikel „Speed-Dating“ auszusetzen hatte, was aber überraschenderweise nicht der Fall war. Stattdessen lobte er mich sogar: „Das ist okay, Sonia, da muss nichts mehr geändert werden.“ Er bat mich, kurz Platz zu nehmen. „Celine fällt leider noch ein paar Tage aus“, begann er und blickte kurz auf sein iPhone (hoffte er auf eine SMS von ihr?). „Ich wollte dich bitten, bei unserem Kieler-Woche-Empfang die Fotos zu machen. Eigentlich hatte ich Celine darum gebeten. Aber du kannst das bestimmt genauso gut, oder?“
Ich verschränkte meine Arme vor der Brust: „Mmm.“
Erneut runzelte Lars die Stirn und fixierte mich mit seinen grüngrauen Augen, was bei mir ein unbehagliches Gefühl hervorrief: „Ja, kann ich machen.“
„Okay, dann mal an die Arbeit!“
Ich erhob mich und zog meinen rosa Kaschmirpulli nach unten. „Geht es Celine denn besser?“
„Ja, Ja!“, erwiderte mein Chef und studierte ein Fax, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. „Nächste Woche kann sie wieder arbeiten.“
Zu gern hätte ich noch gefragt, was Celine denn nun eigentlich hatte, aber die Körpersprache von Lars war eindeutig: Meine Anwesenheit in seinem Büro war nicht mehr erwünscht. Ich ging in die Küche, um mir einen Tee aufzubrühen, denn irgendwie hatte ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Mist, jetzt konnte ich den ganzen Kieler-Woche-Empfang Fotos von den Gästen machen und die anderen durften schön feiern. Dabei hatte ich mich schon so auf die Veranstaltung gefreut. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich mit Sophie und Dominic in eine Ecke zu verziehen, um von dort alles zu beobachten und es uns gut gehen zu lassen. Das hatten wir im vergangenen Jahr nämlich auch gemacht!
Gegen Mittag hielt ich es vor Hunger nicht mehr aus. Mein Magen knurrte so laut, das konnte man bis zum Nordpol hören. Ich radelte daher zur Holtenauer Straße, um mir beim Spar-Markt etwas zu essen zu kaufen. Ich schnappte mir einen Einkaufswagen und wog zwei Äpfel ab. Dann steuerte ich rechts entlang zum Kühlregal und entschied mich für einen Bio-Magermilchjoghurt mit Blaubeeren. Das hörte sich doch ganz lecker an, aber würde mich das auch satt machen? Mein grummelnder Magen bezweifelte das, deshalb entschied ich mich, noch eine Packung Dinkelkekse zu kaufen, die laut Beschreibung lauter wertvolle Ballaststoffe enthielten. Zwei Kassen hatten offen und ich stellte mich hinter die linke Schlange, was ein Fehler war, wie sich herausstellen sollte. Vor mir standen vier Kunden, darunter auch eine dralle Blondine mit hoch toupierten Haaren und genervtem Gesichtsausdruck. Der junge Kassierer, wahrscheinlich ein Auszubildender, hatte gerade einen Fehlbon produziert und kratzte sich nervös am Hinterkopf. Er hatte ein schmales Gesicht und eine Justin-Bieber-Frisur, also die neue Version mit nach oben gestyltem Pony und kurzen Nackenhaaren, und trug ein breites Lederarmband mit Nieten. Sein Chef, ein stiernackiger Typ im weißen Kittel, kam angelaufen, um die Kasse zu öffnen. „Das wird aber auch mal Zeit“, echauffierte sich nun die Blondine, „ich steh’ hier nun schon seit zehn Minuten an der Kasse, und das in meiner Mittagszeit!“ Sie stemmte beide Arme in ihre speckigen Hüften. „Das ist wirklich eine Unverschämtheit.“
Der Filialleiter sagte, dass es gleich weitergehe, und die Mutter hinter mir, die ihren Säugling in einem handgewebten bunten Tragetuch um den Bauch gebunden trug, zischte der aufgebrachten Dame zu, dass sie sich jetzt mal nicht so aufregen solle.
„Sie haben gut reden!“, keifte die Blondine und plusterte sich auf wie eine Henne, die gleich zwei Eier auf einmal legen würde. „Sie haben doch den ganzen Tag Zeit!“
Endlich war die Blondine an der Reihe. In Windeseile verstaute sie ihren Einkauf in einer riesigen roten Umhängetasche, knallte dem Kassierer einen Fünfzigeuro-Schein auf das Förderband, nahm das Wechselgeld entgegen und zog grußlos und schimpfend von dannen: „Das ist eine solche Frechheit! Das ist doch nicht zu glauben. Die werden mich noch kennen lernen ...“
Der Filialleiter schaute seiner Kundin nach, bis sie endlich verschwunden war. „Mach dir nichts draus!“, sagte er zu seinem Azubi und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter: „Die ist immer so! Die kennen wir schon, einfach ignorieren.“
Nachdem ich bezahlt hatte, ging ich noch zum Bäcker, der sich direkt gegenüber den Kassen befand, um mir noch eine Laugenstange zu kaufen. Am Tresen standen nur zwei Frauen, die eine von ihnen schob einen blauen Kinderwagen mit weißen Rädern sanft hin und her. War das nicht ...? „Hi Sonia“, begrüßte mich Betty, die einen bunt bestickten Flanellmantel trug und ihre Haare zu einem kleinen Knäuel nach oben gezwirbelt hatte. Wir begrüßten uns mit zwei Küsschen auf die Wangen, und ich warf einen Blick in den Kinderwagen, in dem Luisa selig schlummerte, die beiden Händchen zu Fäusten geballt. Die Kleine trug eine rosa Häkelmütze, unter der ihre dunkelbrauen Locken hervorquollen. „Och, ist die süß!“, flüsterte ich.
„Das stimmt!“, hörte ich eine mir bekannt vorkommende Frauenstimme sagen.
„Wir kennen uns doch!“, sagte ich verdattert und streckte Nele meine Hand entgegen. Sie stellte sich eng an Betty und überreichte ihr eine Tüte mit Brot.
Betty lächelte und verstaute die Tüte in ein Netz, das vorne am Kinderwagen angebracht war. „Danke, Liebes.“
Nele trug eine enge schwarze Jeans und einen langen ebenfalls schwarzen Strickmantel, wodurch sie noch magerer aussah, als sie ohnehin war. Ihre kurzen roten Haare hatte sie mit einer Sonnenbrille zurückgesteckt und an ihren Ohren baumelten lange silberne Ohrringe im Orient-Style. Wir plauderten ein wenig über das Wetter und die Kieler Woche. Die beiden seien in diesem Jahr noch gar nicht los gewesen, schon allein wegen Luisa.
„Für Babys ist das alles nichts“, sagte Nele, „erst wenn die Kleine größer ist, können wir ja mit ihr mal auf die Krusenkoppel gehen.“ Betty stimmte ihr lächelnd zu und streichelte liebevoll ihren Oberarm. Schließlich verließen wir alle drei die Bäckerfiliale. Wir verabschiedeten uns, und die beiden schoben den Kinderwagen in Richtung Innenstadt, weil sie bei H&M noch ein paar Sommerklamotten für Luisa besorgen wollten.


 17. Kapitel
Ich schwitzte und schwitzte. Nun hatte ich bestimmt schon das fünfzigste Foto geschossen, einzelne Gäste, aber auch Gruppenfotos und Stimmungsbilder aus dem Längengrad. Ich trug ein enges schwarzes Minikleid, ein Glück, denn es bestand aus Viskose und deshalb konnte man keine Schwitzflecken sehen. Da ich zu dem Kleid schwarze Pumps trug, schmerzten mir auch meine Füße. Aber wie sagte schon meine Omi: Wer schön sein will, muss leiden. Die Stimmung war allerdings super. Die Gäste des Kieler-Woche-Empfangs amüsierten sich prächtig. Das Wetter spielte einigermaßen mit, deshalb war die Tür zur Terrasse, von der man einen wunderbaren Blick auf den Kieler Fährhafen hatte, geöffnet. Draußen standen Frauen und Männer in schicken Klamotten, die Cocktailgläser in den Händen hielten und sich angeregt unterhielten. Der Innenraum war sehr voll, die Gäste saßen an den gemütlichen Holztischen, in den Lounge-Sesseln im Eingangsbereich oder standen in Grüppchen beieinander. Servicekräfte mit weißen Schürzen servierten Sekt und Cocktails auf silbernen Tabletts und boten den Gästen leckere Tapas, in denen kleine Holzstäbchen steckten, zum Probieren an. Ich erblickte meine beiden Kollegen Sophie und Dominic, die an einem Tisch saßen. Ich suchte eine geeignete Position, um die beiden zu fotografieren, aber Sophie entdeckte mich: „Nee, Sonia, ich sehe so doof aus!“
„Quatsch!“, erwiderte ich und rückte mir einen freien Stuhl heran. „Das wäre ein super Foto geworden.“ Sophie hatte ihre roten Haare nach oben gesteckt und hatte für den heutigen Abend ein grünes, enges Cocktailkleid gewählt, in dem sie ganz zauberhaft aussah. Dominic, der ein hochgeschlossenes weißes Button-Down-Hemd trug, lächelte Sophie an: „Da muss ich Sonia zustimmen.“
Ich stellte meine Kamera vorsichtig auf den Tisch: „Habt ihr schon Lars gesehen?“
Sophie nippte an ihrem Sektglas: „Der steht irgendwo draußen mit Blome.“
„Wahrscheinlich dealen die beiden gerade das Ende von Citylight aus“, bemerkte Dominic trocken. Er faltete seine bleichen Hände und drückte sie durch. „Ich bin gespannt, wann sie es uns sagen.“
Ich nahm mir ein Glas Orangensaft vom Tablett, das mir ein junger sommersprossiger Mann mit abstehenden Ohren entgegenreichte. „Noch ist nicht aller Tage Abend!“
„Sonia, da bist du ja!“ Lars winkte mich zu sich heran. „Ich glaube, es gibt Arbeit“, sagte ich und schnappte mir meine Kamera, „bis bald, ich hoffe, wir sehen uns nachher?“ Meine Kollegen nickten. „Na klar, nachher trinken wir noch einen“, erwiderte Sophie. Lars zog mich mit auf die Terrasse, denn er wollte, dass ich ihn und Bernd Blome, der in einem dunkelblauen Anzug und roter Krawatte zum Empfang erschienen war, fotografierte. Blome hielt mir seine Hand entgegen: „Frau Grashorn, schön Sie zu sehen.“ Ich bugsierte die beiden vor die Balustrade, um die Förde mit ins Bild zu bekommen. Danach stellte mich Lars einem Herren um die sechzig vor, der ein Tweed Jackett trug und mich mit seinem länglichen Gesicht und den buschigen Augenbrauen ein wenig an Prince Charles erinnerte. Er hieß Von Meilenstein und war der Vorsitzende einer Kulturstiftung. „Fräulein Grashorn“, sagte er knarrend, „schön Sie kennen zu lernen.“ Offensichtlich war dieser Kulturheini glücklich, endlich eine Gesprächspartnerin gefunden zu haben, die der „schreibenden Zunft“ angehörte, wie er sich ausdrückte. Er beugte sich zu mir hinunter und flüsterte: „Ich schreibe nämlich auch!“
Oh je, dachte ich, lächelte aber tapfer. „Was schreiben Sie denn so?“
„Ich bin gerade dabei, meine Lebenserinnerungen zu Papier zu bringen. Ich komme aus Ostpreußen, müssen Sie wissen, wir sind damals geflüchtet und haben hier in Ostholstein eine neue Heimat gefunden. Das ist doch interessant, oder?“
„Auf jeden Fall!“, antwortete ich und unterdrückte ein Gähnen.
„Haben Sie denn schon einen Verlag?“
Die Miene meines Gesprächspartners verdüsterte sich: „Leider nein! Diese Verleger können Qualität einfach nicht erkennen. Meine Geschichte sei für ihre Zielgruppe nicht interessant genug! Das muss man sich mal vorstellen“, sagte er entrüstet.
Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Aber davon lasse ich mich nicht abhalten“, fuhr mein Gesprächspartner fort, „die kommenden Tage werde ich mich wieder zum Schreiben zurückziehen.“ Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn: „Die Geschichte ist schon in meinem Kopf.“
„Und um was geht es denn in ihrer Story?“
Von Meilenstein flüsterte nun, als ob er Angst hätte, dass ihm jemand seinen Besteller in spe klaut: „Ich erzähle die Geschichte eines Jungen, der mit seiner Familie aus Ostpreußen flüchtet und hier in Ostholstein eine neue Heimat findet.“ Er schaute mich an und kniff seine kleinen Augen zusammen. „Wollen Sie mir nicht beim Schreiben helfen?“
„Wie meinen sie das?“, erwiderte ich und bemerkte plötzlich, dass mich Lars, der mit Blome immer noch dort stand, wo ich die beiden abgelichtet hatte, beobachtete. Die Hitze schoss mir in den Kopf und mein Herz klopfte wie wild.
„Hören Sie mir überhaupt zu?“ Von Meilenstein tippte mir auf die Brust, etwas, das ich gar nicht leiden kann.
„Sie wollen mit mir etwas Schreiben?“
„Ja, genau!“
„Und wo soll das Ganze stattfinden?“, fragte ich und schielte möglichst unauffällig zu Lars hinüber. Tatsächlich: Er schaute immer noch in meine Richtung, und da Celine weit und breit nicht zu sehen war, konnte nur ich gemeint sein. Dies würde unser Abend werden! Mein Gesicht glühte.
„Ich wohne auf einem Gut in der Nähe von Selent“, raunte mir Von Meilenstein ins Ohr. „Ich würde mich sehr freuen, Sie dort empfangen zu können, gern auch über Nacht.“
„Sie möchten, dass ich mit zu Ihnen komme?“, fragte ich so laut, dass sich die Gäste, die in unserer Nähe standen, neugierig umdrehten. „Über Nacht?“
„Sind Sie verrückt“, presste mein Gesprächspartner hervor, „was denken Sie von mir! Ich bin ein Ehrenmann!“
Auf einmal hatte es Von Meilenstein ganz eilig, er habe einen Bekannten gesehen, den müsse er erst einmal begrüßen: „Man sieht sich“, sagte er zum Abschied.
Hoffentlich nicht, dachte ich und schaute erneut zu Lars, und in diesem Moment trafen sich unsere Blicke.
Drei Sekunden lang.
Dann lächelte er.
Dies waren die drei Sekunden, die mein Leben verändern würden, da war ich mir sicher. Das konnte man doch in jeder Frauenzeitschrift nachlesen. Ich erinnerte mich noch genau an den Text, den ich in der Bella gelesen hatte:
Signalisieren Sie Interesse, indem Sie ihr oder ihm in die Augen blicken. Häufig reagiert der andere zunächst verunsichert und schaut kurz zur Seite. Wird der Blick dann aber erwidert und sogar noch gelächelt, gilt das als Einladung für einen Kontakt.
Ich war so etwas von aufgeregt und schwebte buchstäblich auf Wolke sieben. Auf dem Weg zum Klo – ich musste mir unbedingt die Nase pudern und Deo unter die Achseln sprühen – wurde ich von Dominic und Sophie abgefangen, die mir eine Flasche Sekt entgegenhielten – „Jetzt wird gefeiert“ – und mich einfach mit zum nächsten freien Tisch nahmen. Meine Kollegen hatten schon ordentlich einen gepichelt, Sophie kicherte die ganze Zeit und Dominics Wangen waren gerötet. Sie schenkten mir ein Glas ein und forderten mich auf, es auf Ex zu trinken: „Komm Sonia“, sagte Sophie, „sei kein Spielverderber.“ Ich trank das ganze Glas in einem Zuge, damit meine reizenden Kollegen endlich Ruhe gaben. Lars hatte ich in der Zwischenzeit aus den Augen verloren und ich nahm mir vor, nicht zu viel zu trinken. Wer wusste, was noch alles auf mich zukommen würde. Wir drei hatten wirklich unseren Spaß, Dominic taute richtig auf und erzählte von seiner ersten großen Liebe. „Sie hieß Lisa und hatte so süße Sommersprossen“, erzählte er wehmütig. „Und was ist daraus geworden?“, fragte ich ihn neugierig.
Dominic machte eine abwehrende Handbewegung: „Ach, das ist schon so lange her. Das war zu meiner Grundschulzeit. Nach der vierten Klasse ist sie mit ihrer Familie nach Köln gezogen.“
Ich fragte mich, ob das die einzige Liebe in Dominics Leben war, so wie er das erzählte, traute mich aber nicht, ihn danach zu fragen. Ich entschuldigte mich bei den beiden, denn ich wollte nun endlich aufs Klo und auf dem Weg dahin überlegte ich, ob die Vorstellung von der großen Liebe nicht eine Illusion war. Wann war denn eine Liebe groß? Und anders betrachtet: Gab es auch eine kleine Liebe? Wo war denn da der Unterschied und wann wusste man, ob man tatsächlich die große Liebe erwischt hatte? Der chinesische Spruch, den ich in den Brief an Lars hineingeschrieben hatte, kam mir in den Sinn:
Wenn man darüber nachdenken muss, ob man jemanden liebt, liebt man nicht.
Als ich vom Klo zurückkam, erfüllte laute Musik den Raum und einige Gäste tanzten bereits in der Mitte des Raumes. Die anderen, die sich weiter unterhalten wollten, strömten auf die Dachterrasse. Wo waren nur Sophie und Dominic? Der Tisch, an dem sie noch vor wenigen Minuten gesessen hatten, war jedenfalls leer. Plötzlich sah ich Von Meilenstein mit zwei Sektgläsern in der Hand, der mir erfreut zulächelte. Ich wollte schon die Flucht in Richtung Klo antreten, als mich jemand fest am Handgelenk packte. „Komm, lass uns tanzen!“ Ich drehte mich um und landete in den Armen von Lars. „Eh, gern!“, stotterte ich nervös und ließ mich von ihm in die Menge der Tanzenden ziehen. Mein Chef ergriff meine rechte Hand, legte seinen Arm um meine Hüfte und begann, mich souverän im Disco Fox über die Tanzfläche zu führen. Ich dankte innerlich meiner Mutter, die mich, als ich sechszehn gewesen war, geradezu genötigt hatte, an einem Tanzkurs teilzunehmen. Ich hatte mich damals nämlich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, weil mir das Ganze sehr albern vorgekommen war. Aber nun war ich froh, dass ich nach wenigen Minuten den Dreh wieder raus hatte: „eins-zwei-tep, eins-zwei-tep“, so ging die Fussfolge, das hatte unser betagter Tanzlehrer bestimmt hundert Mal wiederholt, bis es auch der letzte Tanzschüler kapiert hatte. Immer mehr Gäste drängten auf die Tanzfläche, aber Lars gelang es, mich elegant an den Frauen und Männern vorbeizuführen. Er drehte mich nach rechts, nach links, dann ließ er meine Hand los, zog mich wieder an sich heran und führte mich erneut ein paar Schritte nach vorne und dann wieder zurück. Da die Musik sehr laut war, konnten wir uns nicht unterhalten, aber das war auch nicht nötig, denn die Blicke von Lars sprachen Bände. Ich hätte immer so weitertanzen können, aber auf einmal stand eine blonde magere Tussi im Mini-Lederrock neben uns und zog Lars von mir weg. „Sie entschuldigen uns kurz?“, schrie sie mir zu. Lars ließ meine Hand los und streichelte mir kurz über den Rücken, genau da, wo sich der Verschluss meines BHs befand. Dann war er weg! Es dauerte einige Sekunden, bis ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt war. Ich brauchte jetzt unbedingt etwas zu trinken und griff mir ein Glas Sekt von einem Tablett, das eine Service-Kraft auf einem Tisch abgestellt hatte. Die ersten Gäste verließen unseren Empfang, nachdem sie sich bei Lars, der mit der Tussi nun auf der Dachterrasse stand, verabschiedet hatten. Was sollte ich nun tun? Mein ganzer Körper stand unter Strom, so sehr begehrte ich diesen Mann, der mich so mir nichts, dir nichts hatte stehen lassen.
Ich gesellte mich zu meinen Kollegen, die nun ebenfalls auf die Dachterrasse gegangen waren, und behielt meinen Chef im Blick. Weitere Gäste verabschiedeten sich bei Lars, schüttelten ihm die Hand oder klopften ihm auf die Schulter. Schließlich war außer meinen Kollegen und mir nur noch Blome da. Ich überlegte, ob ich mich nicht lieber auch verabschieden sollte. „Ich hau jetzt ab“, sagte Sophie und Dominic nickte zustimmend. „Ich komme auch mit“, seufzte ich und folgte den beiden zur Garderobe. Wir standen schon vor dem Aufzug, der uns ins Erdgeschoss bringen sollte, als Lars plötzlich erschien. Die Tür öffnete sich und ich erhaschte nur einen vielsagenden Blickwechsel zwischen Dominic und Sophie, die sich hastig mit den Worten „mir müssen noch kurz etwas besprechen“ verabschiedeten, sodass ich mich allein mit Lars im Aufzug wiederfand. Die Tür schloss sich, Lars stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Er sah so sexy aus in seinem weißen Hemd und der lässigen dunkelgrauen Anzugshose! Für einige Sekunden, die mir endlos erschienen, musterten wir uns gegenseitig. Wer würde den ersten Schritt machen? Ich sicher nicht! Ich wollte schon irgendetwas Belangloses sagen, als sich Lars ruckartig auf mich zubewegte. „Sonia!“ Mir wurde heiß und kalt zugleich, als er mich gegen die Wand des Aufzuges presste und mir ein Bein zwischen meine Schenkel schob. Die Fahrstuhlknöpfe drückten sich unangenehm in meinen Rücken, aber das war mir egal, denn die Luft zwischen mir und Lars vibrierte. Würde er mich jetzt küssen? Ich schloss die Augen und spürte, wie sich seine Lippen den meinen näherten, als der Aufzug auf einmal ruckelte und wir gegeneinander gestoßen wurden, sodass sich nicht unsere Lippen, sondern unsere Zähne berührten. „Aua!, entfuhr es mir.
„Lars!“ Die Tür hatte sich geöffnet und davor stand Celine, ihr Handy ans Ohr gepresst. Lars rückte von mir weg und ich stand einfach nur da, vollkommen paralysiert. Was wollte die denn hier?
Lars verließ den Fahrstuhl. „Babe, was ist denn los?“, fragte er besorgt und legte den Arm um sie. Dann schloss sich die Tür und der Aufzug fuhr wieder nach oben. Als ich im Längengrad ankam, war mein Gesicht tränenüberströmt. „Sonia, was ist den mit dir los?“ Sophie nahm mich in die Arme und schob mich in Richtung Toiletten. „Komm, wasch dir erst einmal das Gesicht.“ Sie beauftragte Dominic, einen Schnaps zu besorgen, und als ich mich wieder einigermaßen eingekriegt hatte, drückten die beiden mich in einen der Lounge-Sessel und nötigten mich, einen Grappa zu trinken. Ich war fix und fertig, deshalb bestanden meine beiden Kollegen darauf, mich mit einem Taxi nach Hause zu bringen, damit ich „keinen Blödsinn“ mache. Als ich endlich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, war mir so schlecht, dass ich es gerade in letzter Minute zur Kloschüssel schaffte. Danach ging es mir etwas besser. Ich vermied es, in den Spiegel zu sehen, und putzte mir nur kurz die Zähne, um den widerlichen Geschmack im Mund loszuwerden. Ich zog mich im Wohnzimmer ohne das Licht anzumachen bis auf den Slip aus, warf meine Klamotten auf einen Stuhl und legte mich einfach aufs Sofa. In dem Moment, als ich mir die Decke über den Kopf gezogen hatte, war ich auch schon eingeschlafen, bis mich ein Rütteln (der Aufzug?) aus meinem Alptraum (Celine und Lars stehen vor dem Traualtar und ich will etwas sagen, bringe aber kein Wort heraus) riss. Im fahlen Mondlicht erkannte ich Leon, der sich stirnrunzelnd über mich beugte. „Hast du zu viel getrunken?“, sagte er und es hörte sich so an, als würde er beim Sprechen Kaugummi kauen. „Oskar geht es gar nicht gut. Er macht so komische Geräusche. Hörst du das gar nicht?“
Ich richtete mich auf und die Decke rutschte herunter. „Ich hol’ dir mal dein T-Shirt“, murmelte mein Mitbewohner, stand auf und drückte auf den Lichtschalter. „Spinnst du!“, kreischte ich, und hielt mir eine Hand schützend vor die Augen. Mein Kopf dröhnte und mein Magen fühlte sich flau an. Leon ging aus dem Zimmer und kam kurze Zeit später mit einem T-Shirt zurück. „Ich mach’ dir mal einen Tee. Du siehst gar nicht gut aus.“ Plötzlich hörte ich ein Fiepen. „Oskar!“ Ich stürzte zu der aufgeschnittenen Badewanne, in der Oskar schwer atmend und langgestreckt lag. „Mein Kleiner, was ist denn los mit dir?“
„Ich glaub’, der hat eine Lungenentzündung“, hörte ich Leon neben mir sagen. Er reichte mir einen Becher mit Tee: „Hier, trink das mal!“
Ich streichelte meinen Hasen, der wirklich krank aussah. Seine Augen waren rot, seine Nase verstopft und sein Atem hörte sich irgendwie röchelnd an. Ich blickte zu Leon, der barfuß und in Jogginghose neben mir stand: „Was soll ich denn nur tun?“
„Also ich würde mit ihm in die Tierklinik fahren, sonst stirbt er vielleicht.“
„Kannst du uns fahren?“
Leon nickte: „Klar, kein Problem.“


 18. Kapitel
Schweigend fuhren wir durch die Nacht. Die rote digitale Anzeige der Uhr in Leons Auto zeigte 2:30 Uhr. In seiner Kiste herrschte – wie in seinem Büro – das totale Chaos. Ich hatte erst einmal Kartons mit Elektrokram auf die hintere Sitzbank stellen müssen, um mich überhaupt hinsetzen zu können. Auf dem Boden lagen zerknüllte Tüten von Bäckereien und Imbissen, leere Wasserflaschen und eingedrückte Coladosen, die ich mit meinen Füßen in eine Ecke schob. Da ich so müde war, störte mich das alles nicht, es war schließlich sein Schweinestall. Vor mir baumelte ein grünes Duftbäumchen, das nach gar nichts mehr roch. Ich gähnte und rieb mir die Augen. Oskar lag immer noch röchelnd in einer Katzentransportbox, die ich einmal auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Ich hatte ihm ein dickes Handtuch unter den Bauch gelegt, damit er nicht fror. Leon hatte im Internet eine Tierklinik gefunden, die Notdienst hatte. Diese befand sich aber leider nicht in Kiel, sondern ganz in Rendsburg. Leon war ein routinierter Autofahrer, das gab mir sofort ein gutes Gefühl. Er fuhr zügig, aber nicht zu schnell, und wenn er die Kupplung betätigte, gab es kein Ruckeln und auch kein Aufheulen des Motors, wie ich es schon bei vielen anderen Männern erlebt hatte. Da ich mich selbst als gute Autofahrerin betrachte, bin ich als Beifahrerin überaus kritisch. Dominic zum Beispiel machte mich wahnsinnig. Vor einiger Zeit waren wir zusammen in Hamburg gewesen, um an einer Fortbildung für Journalisten (Wie verkaufe ich mich richtig?) teilzunehmen. Er hatte Kaffee in einer Thermoskanne dabeigehabt, die er während der Fahrt öffnete, um sich etwas in einen Becher einzuschenken, den er zwischen seine Oberschenkel geklemmt hatte. Horror! Beim Erzählen und Gestikulieren nahm er darüber hinaus auch gern beide Hände vom Lenkrad. Ich war so etwas von froh gewesen, als wir in Hamburg angekommen waren ... Lebend! Leon hingegen konzentrierte sich voll und ganz auf das Fahren. Leise Hip-Hop Musik dudelte aus dem Radio. Ich schloss die Augen und lehnte mich in meinem Sitz etwas zurück. Sofort kamen mir die Bilder von Lars und mir, bei unserem Versuch uns zu küssen, in den Sinn. Warum musste gerade in diesem Moment Celine erscheinen? „Babe“ hatte er sie genannt. Ich verstand die Welt nicht mehr. Er hatte doch den Blickkontakt zu mir gesucht, mich zum Tanzen aufgefordert und mich im Aufzug angemacht. Wir wären mit Sicherheit im Bett gelandet, wenn Celine uns nicht dazwischengefunkt hätte. Die Räder des Autos knirschten und Leon stellte den Motor aus. „Wir sind da, Sonia!“
Ich öffnete die hintere Tür, holte die Transportbox mit Oskar hervor und trug diese vorsichtig zur Tür der Tierklinik, die sich in einem efeuberankten alten Backsteinhaus befand. Leon betätigte die Klingel und kurze Zeit später erschien ein verschlafener junger Mann im weißen, geöffneten Kittel, der sich als „Kramer“ vorstellte und uns aufforderte, kurz im Wartezimmer Platz zu nehmen. Der mit Neonlicht erhellte Raum war sparsam möbliert. An den Seiten standen einfache Metallstühle und in der Mitte befand sich ein Tisch, auf dem sich Tierzeitschriften und Prospekte für Impfstoffe und Ergänzungsfutter stapelten. An den Wänden klebten Poster von Hunden, Katzen und Wellensittichen. Oskar hatte sich aufgerappelt und klopfte laut mit den Hinterbeinen, ein Zeichen, dass er Angst hatte oder sich zumindest nicht wohl fühlte. Endlich kam Doktor Kramer und führte uns in ein Behandlungszimmer, in dessen Mitte ein Untersuchungstisch aus Metall stand, über dem eine runde OP-Leuchte hing, die wie ein UFO aussah.
„Was kann ich für Sie tun?“, fragte uns der Tierarzt freundlich. Unter seinem geöffneten Kittel blitzte ein hellgelbes Hemd hervor, dazu trug er lässige Jeans. Ich schätzte sein Alter auf Ende zwanzig. Er sah mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen fast ein bisschen wie Erol Sander aus. Ich kam mir vor wie in einer Krankenhausserie im Fernsehen.
„Oskar geht es gar nicht gut“, erwiderte ich, „er hat total rote Augen, niest und röchelt. Es hört sich echt schlimm an.“
Dr. Kramer bat mich, meinen Hasen herauszuholen und auf dem Tisch abzusetzen. Zunächst überprüfte er mit seinem Stethoskop die Herztöne, dann schaute er sich die Augen an und tastete den Bauch von Oskar ab, der alles mehr oder weniger teilnahmslos mit sich geschehen ließ. „Das sieht nach einer leichten Lungenentzündung aus“, sagte er schließlich, „gut, dass Sie gekommen sind.“
Er hob Oskar zurück in die Transportbox, die ich auf dem Untersuchungstisch abgestellt hatte. „Ich würde ihm gern eine Spritze mit einem Antibiotikum geben, wenn das okay ist?“
Ich nickte nur, denn ich war froh, dass er Oskar helfen konnte. Da mein Hase sich bereits in sein Handtuch gekuschelt hatte, merkte er gar nicht, dass ihm der Arzt schnell eine Spritze verpasste. „Sie sollten ihn außerdem drei Mal am Tag inhalieren lassen“, fügte der Tierarzt hinzu. „Es reicht, wenn sie ihm eine Schüssel mit Kamillenblüten an den Käfig stellen.“ Das hatte ich noch nie gehört, aber warum sollten Tiere nicht ähnlich zu behandeln sein wie wir Menschen? Meine Mutter, die eine große Anhängerin von natürlichen Heilmethoden war, hatte mich als Kind bei Erkältungen immer über einen Topf mit dampfenden Kamillen- oder Pfefferminzblütenwasser gesteckt. Handtuch drüber und fertig. Mir hatte das immer gut geholfen.
Dr. Kramer begleitete uns zum Empfangstresen: „Zahlen Sie bar oder mit EC-Karte?“
„Ach, ich habe ja gar kein Geld mit!“, erwiderte ich erschrocken.
Leon berührte mich leicht am Arm: „Lass mal, ich zahl das schon!“
Er kramte sein Portemonnaie aus der Jeans und Dr. Kramer steckte die Karte in das Lesegerät. „Brauchen Sie eine Rechnung?“
„Nee, danke!“
Als wir wieder im Auto waren, spürte ich plötzlich, wie müde ich war. „Das war sehr nett von dir, mich hierher zu fahren“, sagte ich zu Leon, der gerade seinen Gurt feststeckte. „Das Geld gebe ich dir natürlich wieder.“
„Das brauchst du nicht, ich hab’s gern getan.“ Er startete sein Auto und blickte in den Rückspiegel. „Wollen wir noch einen Kaffee trinken? Bei McDonalds? Die haben die ganze Nacht auf?“
Ich nickte: „Okay, gern.“
Da sich der McDonalds auf dem Weg zurück zur Autobahn befand, mussten wir auch keinen Umweg machen. Das Schnellrestaurant war um diese Zeit so gut wie leer. Nur zwei Typen in grauen Overalls saßen vor ihren Pappbechern mit Kaffee und studierten die Bild. „Du kannst uns schon mal einen Platz suchen“, sagte Leon und ging zum Verkaufstresen. Ich setzte mich an einen Tisch mit zwei Stühlen und betrachtete den Flachbildschirm, der ein flackerndes Kaminfeuer zeigte. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass die DVD Kaminfeuer ein absoluter Verkaufsschlager war. Das musste man sich einmal vorstellen: Die Filmproduktion brauchte nur einen Kamin, eine Kamera und einen Schnittplatz, fertig war das ganze Produkt. Ideen musste man haben. Oder wie mein Papa zu sagen pflegte: „Das Geld liegt auf der Straße.“
Leon kam an den Tisch und gab mir meinen Becher: „Ich habe einen Latte macchiato, ist das okay?“
„Perfekt!“, sagte ich und trank einen Schluck: „Boah, ist der heiß!“ Ich zog meine Jacke aus und schob mir meine widerspenstigen Locken hinter die Ohren. „Was ist das eigentlich für ein Projekt, an dem du mitarbeitest?“
Leon runzelte die Stirn, dann grinste er. „Das ist noch nicht ganz spruchreif. Wird aber, glaube ich, ganz spannend. Wie kommst du da jetzt drauf?“
„Och, ich hab dich vor einiger Zeit mit Betty vor dem Büro von Nele gesehen ...“
„Aaach so!“, fiel er mir ins Wort und trank ebenfalls einen Schluck Kaffee. „Ja, die beiden kenne ich schon lange. Wir wollen etwas zusammen machen, soviel kann ich dir verraten.“
Na, das war ja mal eine ganz neue Information. „Ihr kennt euch schon lange? Woher denn?“ Meine Neugierde war geweckt. Ich war ganz Ohr.
„Betty und ich haben zusammengewohnt“, erwiderte Leon und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Irgendwie war ihm das Thema unangenehm.
„Das ist ja ein Ding! Das wusste ich ja gar nicht. Und was ist mit Nele?“
„Nele ist eine Freundin von Betty!“
„Aha“, erwiderte ich einfältig und beobachtete meinen Mitbewohner ganz genau. Auf einmal war meine Müdigkeit wie weggeblasen. „Ich habe die beiden beim Bäcker getroffen mit Bettys Baby Luisa ...“
Er blickte mir in die Augen. „Süß die Kleine, nicht?“
„Sehr süß sogar. Weißt du eigentlich, wer der Vater ist?“
Statt mir eine Antwort zu geben, zuckte Leon verneinend mit den Schultern und ging noch einmal zum Verkaufstresen, um sich einen Cheeseburger zu holen, mir brachte er eine Apfeltasche mit. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war. Draußen wurde es allmählich hell, und ich freute mich darauf, gleich ins Bett gehen zu können. Zum Glück hatte ich frei. Die gesamte Redaktion von Citylight brauchte nicht ins Büro zu kommen, das war jedes Jahr nach dem Kieler-Woche-Empfang so. Im Auto wiederholte ich noch einmal die Frage nach dem Vater von Luisa. Leon antwortete mir, dass er es nicht wüsste, aber ich glaubte ihm nicht. Als wir endlich zu Hause waren, nahm Leon die Katzentransportbox mit Oskar und trug sie in meine Wohnung. Meine Wohnung! Mittlerweile hatte ich seltsamerweise das Gefühl, als ob Leon hierher gehörte. Er war zwar chaotisch und unordentlich, aber so etwas wie ein guter Freund geworden. Nicht jeder Typ hätte mich in die Tierklinik begleitet, da war ich mir ziemlich sicher. Ich öffnete die Box, in der Oskar langgestreckt lag. Ich setzte ihn behutsam in seine Badewanne und ging dann in die Küche, um Wasser zu kochen. In einer Dose fand ich noch einen Beutel Kamillentee. Als ich gerade in einem Unterschrank nach einer Plastikschüssel suchte, betrat Leon die Küche. Er hatte seine Brille abgenommen und trug nur eine Boxershorts und ein graues enges T-Shirt. „Ich geh’ dann mal ins Bett“, sagte er.
„Okay“, sagte ich und richtete mich auf, „und vielen Dank noch einmal!“
„Dafür nicht!“ Er schaute mich an, als wolle er noch etwas sagen. Ich ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Das hatte ich noch nie gemacht, aber in diesem Moment hatte ich das Bedürfnis, es zu tun. Leon zog mich dicht an seinen Körper, nicht begehrend, sondern weich und liebevoll. Dann ließ er mich wieder los. „Schlaf schön!“
Ich war verwirrt. Das hatte sich schön angefühlt. Ich holte mir einen Kinder-Schokoladenriegel aus dem Kühlschrank, den ich mit zwei Bissen verschlang. Und da es so lecker gewesen war, gleich noch einen. Danach ging es mir besser. Ich legte den Beutel Kamillentee in die Plastikschüssel und goss heißes Wasser darauf. Sofort breitete sich der süßlich würzige Duft in meiner Küche aus. Ich stellte die Schüssel neben die Badewanne von Oskar, dann ging ich ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Zum Duschen hatte ich keine Lust mehr.
 
„Schwanger? Bist du dir sicher?“ Gitti, unsere Empfangsdame, war sich absolut sicher. „Sie hat es mir selbst gesagt“, flüsterte sie. „Das erzähle ich dir natürlich nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit!“
„Natürlich!“, erwiderte ich mit fester Stimme, obwohl ich genau wusste, dass Gitti, die heute in einem schwarzen Stretchkleid, das ihre füllige Figur eher unvorteilhaft betonte, zur Arbeit erschienen war, dafür sorgen würde, dass sich diese Neuigkeit in Windeseile verbreiten würde. Ich stand bei Gitti hinter dem Tresen, weil ich mir meine Post holen wollte. Mein Magen knurrte, denn ich hatte noch nicht gefrühstückt, deshalb griff ich in Gittis Gummibärchenschale, die wie immer randvoll gefüllt war. „Ich darf doch?“, fragte ich kauend.
„Bediene dich!“
„Was hat sie denn noch so erzählt?“, fragte ich, nach dem ich den Batzen Gummibärchen heruntergeschluckt hatte. Gitti starrte auf ihren Bildschirm und schob ihre Maus hektisch hin und her. Unsere Empfangsdame stand mit der modernen Technik ständig auf Kriegsfuß.
„Warum bewegt die sich denn nicht?“
Ich beugte mich zu ihr hinunter. „Lass mich einmal!“ Tatsächlich war der Courser auf dem Bildschirm festgefroren. Ich zog den USB-Stecker hinten aus ihrem Rechner und steckte ihn erneut hinein. Nun ging es wieder. Gitti strahlte mich an. „Danke, Sonia!“
„Also, was hat Celine denn sonst noch so gesagt?“, wiederholte ich meine Frage ungeduldig. Wir beide waren die ersten im Büro, deshalb musste ich die Zeit nutzen, um möglichst viel zu erfahren. Gitti setzte ihre Lesebrille, die an einer Kette um ihren Hals hing, auf die Nase und studierte unseren Terminkalender. „Sie sagte, dass sie heute zum Arzt muss wegen einer Vorsorgeuntersuchung. Mutterpassmäßig, du weißt schon ...“
„Ach so!“, erwiderte ich möglichst beiläufig, stellte mich vor den Tresen und blätterte in der frisch gedruckten Juliausgabe von Citylight.
„Ist das Kind von Lars?“
Gitti hob ruckartig den Kopf und blickte mich argwöhnisch an: „Wie kommst du denn darauf?“
„Ich dachte nur, weil er sie ja auch das letzte Mal ins Krankenhaus gefahren hat, als es ihr so schlecht ging“, antwortete ich unschuldig.


Unsere Empfangsdame hob ihren Zeigefinger und drehte ihn langsam hin und her: „Was du aber auch immer denkst! Davon weiß ich nichts.“ Für mich hörte sich ihre Antwort so an, als würde sie es schwer bedauern, dass sie nicht über alle Geheimnisse in unserer Redaktion auf dem Laufenden war. „Ich muss dann mal“, sagte ich schließlich, und Gitti winkte mir nur kurz nach. Für mich war die Sache klar. Alle Erinnerungen und Bilder von Lars und Celine erschienen wie eine Diashow vor meinem inneren Auge: die beiden im Auto an der Raststätte, als ich Karla in Hamburg abgeholt hatte, Celines erstes Erscheinen auf unserer Themenkonferenz, das komische Verhalten von Lars, als ich ihn zufällig auf Sylt getroffen hatte, das Umkippen von Celine im Büro und schließlich das Bild von ihr, als Lars mich im Aufzug gerade küssen wollte. Er war der Vater. Ich hatte verloren. Mein Handy piepte, ich hatte eine SMS bekommen. Sie war von LARS:
Muss dich unbedingt treffen. Mittwoch um acht im non Solo pane? Lars


 19. Kapitel
Die Verkäuferin schob den roten Samtvorhang zur Seite. „Kann ich Ihnen helfen?“ Ich stand in der Umkleidekabine, die eng und stickig war, und war nackt bis auf das schwarze Spitzenunterhöschen und den Push-up BH, dessen Träger irgendwie viel zu kurz waren und mir fies in die Haut schnitten, deshalb bejahte ich ihre Frage. Mit einem Lächeln schob sich die füllige Dame, die ich auf Ende fünfzig schätzte, zu mir in die Kabine. „Wir machen die Träger immer ganz kurz, sonst fallen die uns nämlich vom Bügel.“ Sie stellte sich hinter mich und zupfte gekonnt an dem BH herum, bis alles tatsächlich passte: „Das sieht doch entzückend aus!“, raunte sie mir zu und unsere Blicke trafen sich in dem bodenlangen Spiegel. Sie hatte ein pausbäckiges Gesicht, freundliche hellblaue Augen und eine hohe Stirn, auf der die Fransen ihrer blond gesträhnten Kurzhaarfrisur klebten. Ich betrachtete mich kritisch und drehte mich zur Seite, um meinen Po zu begutachten. Der Slip sah ganz okay aus, der Stoff umhüllte meine Kurven wohlwollend und fühlte sich angenehm auf der Haut an. Von vorne sah das Ganze, wie ich fand, schon nicht mehr so gut aus. Warum hatte ich so kleine Brüste, aber so pralle Oberschenkel? Das sah alles einfach nicht wohl proportioniert aus, da konnte dieser Push-up BH auch nicht viel ausrichten. „Ich weiß nicht ...“, sagte ich deshalb, „mein Busen fühlt sich so eingequetscht an und diese Schalen sind irgendwie unbequem.“ Die Verkäuferin warf meinem Spiegelbild einen kritischen Blick zu: „Das kann sein, ich schau mal, ob ich noch etwas anderes finden kann.“ Kurze Zeit später reichte sie mir einen normalen Bügel-BH aus schwarzer Spitze herein: „Probieren Sie den doch einmal an.“ Sie hatte die Träger schon verstellt, sodass ich den BH mühelos schließen konnte. „Na, sehen Sie!“, kommentierte die Verkäuferin meine Erscheinung, nachdem sie sich diesmal ungefragt in meine Kabine gequetscht hatte. „Das steht Ihnen wirklich ausgezeichnet!“
„Ja, mir gefällt es auch ganz gut“, antwortete ich unsicher.
Die Verkäuferin tippte mir aufmunternd auf den Oberarm: „Sie wissen doch: Die Konkurrenz schläft nicht.“
Fast hundert Euro wurde ich dafür los, um mit meiner weiblichen Konkurrenz mithalten zu können. Ob die Verkäuferin jeder Kundin diesen Schlachtruf mit auf dem Weg gab? Als ich den Dessous-Laden verließ, atmete ich erst einmal tief durch. Ich überlegte mir, ob ich mir für das Treffen mit Lars außerdem noch etwas Neues zum Anziehen kaufen sollte. In den Läden gab es tolle Sommermode, die wegen des anhaltenden schlechten Wetters (es regnete eigentlich fast immer), zu Schäppchenpreisen angeboten wurden. Ich entschied mich, erst einmal ein Croissant beim Bäcker zu essen und dazu einen Latte macchiato. Ich fand einen Tisch am Fenster und stellte meine Tüte mit meinen neuen Dessous auf den Stuhl neben mir. Übermorgen würde ich mich mit Lars treffen! Wenn ich daran dachte, war ich so aufgeregt, als ob mir eine mündliche Prüfung bevorstand. Jedenfalls hatte ich schöne Unterwäsche, das beruhigte mich ein wenig. Ich biss von meinem Croissant ab (280 Kalorien!) und trank einen Schluck Kaffee hinterher, einfach köstlich diese Mischung. In letzter Zeit versuchten immer wieder Bekannte und Freunde, mir den Spaß an den Kohlenhydraten zu vermiesen. „Low Carb“ war das Credo, nach dem diese Menschen lebten. Kohlenhydrate, also alles was lecker war wie Kartoffeln, Nudeln, Brot, Reis und natürlich alles Süßes, waren verboten. Dafür gab es bei denen jede Menge Grünzeug, Obst, Fisch und Fleisch. Angeblich war das die beste Diätform seit Erfindung des Eiweißdrinks. Ob Lars meine dicken Oberschenkel stören würden? Oder mein kleiner Busen? Was würde ich tun, wenn er mich fragt, ob ich mit zu ihm nach Hause komme? Aber vielleicht wollte er mir auch nur sagen, dass unser kurzes Intermezzo im Aufzug ein Fehler gewesen war? Egal, in zwei Tagen würde ich schlauer sein, so oder so.
Zuhause kam mir Oskar nicht wie sonst entgegengehoppelt, sondern er saß, wie ich gleich besorgt feststellte, in der Ecke seiner Badewanne. „Na, mein Kleiner, wie geht es dir?“, fragte ich ihn liebevoll. Mein Hase mümmelte sein Heu, also musste er sich schon besser fühlen. Ich setzte wieder Wasser auf, um ihm eine Schüssel mit heißem Kamillentee aufzubrühen. Auf dem Küchentisch lag die Tüte mit meinen Dessous. Ich schnappte sie mir und verschwand kurz ins Bad, um alles noch einmal anzuprobieren. Als ich endlich den Verschluss meines BHs verschlossen hatte, fiel mir das kochende Wasser in der Küche ein, und ich stürzte aus der Tür. In diesem Moment kam Leon die Treppe hinunter. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er zu Hause war. Er trug ein lässiges Flanellhemd zu seinen Jeans und blaue Converse-Schuhe und sah damit ziemlich lässig aus. Erschrocken hielt ich meine Hände vor die Brust. „Was machst du denn hier?“
Er blieb auf einer Stufe stehen und verschränkte die Arme vor der Brust: „Ich wohne hier!“
„Aber doch nicht um diese Zeit!“
„Loriot?“
„Genau!“
Er trat auf mich zu und berührte den Träger meines BHs. „Da hängt etwas!“
Die Wärme seines Körpers schlug mir entgegen: „Das Preisschild“, stammelte ich, „der BH ist neu ...“
Er umfasste meine beiden Schultern und schob mich ein wenig zurück: „Steht dir gut!“
Er lächelte schief und wieder musste ich an Johnny Depp denken, die Ähnlichkeit war wirklich auffällig, jedenfalls dann, wenn er wie jetzt keine Brille trug. Dann nahm er mein Gesicht mit beiden Händen in die Hand und küsste mich. Auf den Mund. Also nicht mit Zunge oder so, aber es fühlte sich trotzdem leidenschaftlich an. Sehr sogar. Dann ließ er mich sanft wieder los. „Ich muss dann mal!“
Er drehte sich um, öffnete die Haustür und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen. Ein kalter Luftzug streifte meine nackte Haut und ließ mich frösteln. Ich zog meine Dessous aus und stellte mich unter die heiße Dusche. Danach schlüpfte ich in meine gemütlichen Joggingsachen und setzte mich mit den Beinen nach oben auf mein Sofa mit Blick auf Oskars Badewanne, der direkt an dem ausgesägten Ausgang stand und sich offensichtlich überlegte, ob er einen ersten Genesungsrundgang in der Wohnung wagen konnte. Er bewegte seine riesigen Ohren hin und her, hielt seine Nase zitternd in die Luft und machte Männchen. Dann hoppelte er zurück in seine Ecke mit dem Heu. Er war wohl doch noch nicht so weit.
 
In dieser Nacht kam Leon nicht nach Hause. Als ich aufstand, war die Tür zu meinem Arbeitszimmer geöffnet und sein Bett unberührt. Ob er bei Nele übernachtet hatte? Oder bei Betty? Hatte er mit ihr zusammengewohnt, bis er bei mir eingezogen war? Denkbar war das schon, aber warum hatte sie ihn rausgeschmissen? Ach, das ging mich doch alles nichts an. Morgen Abend hatte ich ein Date mit Lars, das war jetzt das Wichtigste. Schlaftrunken taperte ich ins Bad. Als ich mein Gesicht im Spiegel sah, traf mich der Schlag: Mein Gesicht war von der Stirn bis zum Kinn mit rötlichen Pickeln übersät. Im ersten Moment konnte ich gar nicht glauben, was ich da sah. Schlief ich etwa noch? War das vielleicht ein ganz schlimmer Alptraum, aus dem ich gleich erleichtert lächelnd erwachen würde? Nein! Das war Pickelalarm pur! Verzweifelt hielt ich mein Gesicht ganz nah an den Spiegel, um die roten Pusteln genauer zu betrachten. Das sah wie Akne aus oder vielleicht war es auch etwas Allergisches? Hatte der Kuss von Leon diese Hautreaktion bei mir ausgelöst? Oh Gott! Ich rief sofort Karla an, die war schließlich Ärztin, die musste mir helfen, aber sofort. Sie sagte mir, dass sie auf diesem Fachgebiet nicht genügend Ahnung hätte und empfahl mir, einen Hautarzt aufzusuchen. Vollkommen gestresst rief ich erst einmal im Büro an und meldete mich krank. Was Celine konnte, konnte ich schon lange, mochte doch Gitti denken, was sie wollte. Dann suchte ich mir im Internet ein paar Nummern von Hautärzten heraus und wählte die erste Nummer. Ich sagte der Sprechstundenhilfe artig meinen Namen und bat sie, mir ganz schnell einen Termin zu geben, am liebsten gleich. „Das geht leider gar nicht“, erwiderte die Dame am Telefon säuerlich, „die Frau Doktor hat erst wieder im Oktober einen Termin frei.“
„Dann ist es zu spät!“
„Früher geht es leider nicht.“
Bei dem nächsten Hautarzt sah es auch nicht besser aus und auch drei weitere Praxen konnten mir erst ab November einen Termin anbieten, nur wenn ich Privatpatientin wäre, ginge es schneller. Ich lief noch einmal ins Bad, um meine Pickel zu betrachten. Waren es in der Zwischenzeit nicht noch mehr geworden? Gruselig! Ich sah aus wie ein Zombie. Ich entschied mich, noch fünf weitere Ärzte anzurufen. Wenn ich dann keinen Termin für heute bekam, würde ich Lars absagen müssen. Als ich den dritten Hautarzt von meiner Liste anrief, hatte ich endlich Glück. Ich könne gleich kommen, müsse aber eventuell mit einer längeren Wartezeit rechnen. Das war mir egal, ich hatte mir ja ohnehin schon frei genommen und heute auch nichts anderes vor. Die Hautarztpraxis befand sich am Dreiecksplatz, also nicht weit weg von meiner Wohnung, deshalb raste ich mit dem Fahrrad dorthin. Ich fuhr mit dem Aufzug in den ersten Stock, wo sich die Praxis befand, denn ich war ziemlich außer Atem. Nachdem ich einen Anmeldebogen ausgefüllt und der Sprechstundenhilfe meine Versicherungskarte gegeben hatte, durfte ich mich ins Wartezimmer setzen, das in einem freundlichen Gelb gestrichen war. Zehn Patienten warteten bereits, aber damit hatte ich schon gerechnet. Ich griff mir die Gala und vertiefte mich in den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Welt der Promis, Schönen und Reichen. Danach las ich die Brigitte, den Spiegel und eine Handwerkerzeitung, in der ich einen interessanten Bericht über die Sanierung eines Badezimmers fand. Mein Bad gefiel mir nämlich schon lange nicht mehr, aber leider hatte ich überhaupt gar kein handwerkliches Geschick, um zum Beispiel so einen Designer-Waschtisch einzubauen. Ob Leon mir dabei helfen konnte? Endlich, nach zwei Stunden Wartezeit, war ich an der Reihe. Leider durfte ich noch nicht den Untersuchungsraum betreten, sondern musste noch einmal im Flur warten. Allmählich wurde ich ungeduldig. Ich betrachtete ein Poster, das mir gegenüber an die Wand geheftet war und Fotos von Frauen mit üblen Hautproblemen zeigte: Warzen, dunkle Hautflecken, erweiterte Äderchen und ganz schlimme Akne. Furchtbar! Hoffentlich waren meine Pickel bis Morgen heilbar. Der Hautarzt, der mich schließlich in seinen Untersuchungsraum rief, war um die fünfzig Jahre alt, hatte einen Kugelbauch und kaum noch Haare auf dem Kopf. Ich durfte mich erneut setzen und er nickte mir aufmunternd zu: „Was kann ich für Sie tun?“
Ich seufzte: „Kann man das nicht sehen? Mein Gesicht ....“
„Oh, ja, das sieht ja schlimm aus“, erwiderte er, nachdem er sich seine Brille aus der Brusttasche seines Kittels gezogen und auf die Nase gesetzt hatte. Er beugte sich zu mir herab und holte eine Lupe heraus. „Das sieht sehr unspezifisch aus!“, sagte er schließlich kopfschüttelnd.
„Unspezifisch!“, rief ich entsetzt, „was soll das bedeuten?“
„Unspezifisch bedeutet, dass Ihre Pickel nicht für eine bestimmte Erkrankung typisch sind.“
Er blickte erneut durch seine Lupe: „Also Akne ist es nicht. Auch eine allergische Reaktion kann ich ausschließen.“
„Können Sie gar nichts machen?“
Er setzte sich an den Schreibtisch und tippte etwas in seinen Computer: „Am besten Sie warten erst einmal ein paar Tage ab“, schlug er vor, „vielleicht verschwinden die Pickel dann von selbst.“
„Das geht nicht!“, erwiderte ich geschockt, „bis morgen muss das weg sein.“ Der Hautarzt runzelte fragend die Stirn.
„Ich habe ein wichtiges Vorstellungsgespräch“, ergänzte ich flehend.
Leider fiel dem Hautarzt auch keine so schnell wirkende Heilmethode ein, allenfalls käme eine Behandlung mit Fruchtsäure in Frage, die allerdings nicht von der Krankenkasse bezahlt werde. Ich versprach, mir das zu überlegen und verabschiedete mich.
„Kopf hoch, das wird schon“, rief mir der Mediziner noch nach, als ich mit hängenden Schultern sein Untersuchungszimmer verließ.
Da ich keine Lust hatte, mich weiter unter Menschen aufzuhalten, radelte ich schnell zurück in meine Wohnung, um im Internet nach möglichen Behandlungsmethoden zu forschen. Ich las verschiedene Forenbeiträge durch, fand aber keine wirklich hilfreichen Tipps. Schließlich rief ich in meiner Verzweiflung meine Mutter an, obwohl ich mir wieder anhören musste, dass ich mich so selten meldete. Auch die Frage, ob ich denn endlich mal jemanden „Nettes“ kennen gelernt hatte, ließ nicht lange auf sich warten. Meine Mutter gab mir den Tipp, mir Silicea Globuli aus der Apotheke zu besorgen. „Am besten du nimmst D12 und dann fünf Kügelchen jede Stunde, bis die Symptome abklingen“, riet sie mir. Ich hörte im Hintergrund meinen Vater Kommentare abgeben, nach dem Motto: „Was ist denn nun schon wieder los“, wahrscheinlich hatte meine Mutter den Lautsprecher angestellt, damit mein Vater alles mithören konnte. Wie ich das hasste! „Also fünf Kügelchen?“
„Ja, genau, mein Kind. Ab und zu kann es allerdings zu einer Erstverschlimmerung kommen, aber dann kannst du sicher sein, dass die Globuli wirken.“
„Erstverschlimmerung?“, schrie ich entsetzt, „schlimmer als jetzt geht es gar nicht. Hast du nicht noch einen anderen Tipp?“
Meine Mutter seufzte: „Dann versuche es einfach mit einem Kamille-Dampfbad. Schaden kann das nicht.“
Ich bedankte mich und versprach, bald mal wieder vorbeizukommen, aber ich müsse jetzt schnell Schluss machen, da ich gleich Besuch bekäme.
„Ein netter junger Mann?“, fragte meine Mutter sofort, sie konnte es einfach nicht lassen. Ich stellte einen Kessel mit Wasser auf den Herd und holte zwei Plastikschüsseln aus dem Schrank, da es ohnehin auch Zeit zum Inhalieren für Oskar war. In dem Moment, als ich meinen Kopf unter das Handtuch gesteckt hatte, kam Leon zur Tür herein. „Bis du krank?“, fragte er besorgt.
„Nur ein Schnupfen“, erwiderte ich aus meiner Kamillendampfhöhle heraus und hoffte inständig, dass er sich mit dieser Antwort zufriedengeben würde. Zum Glück konnte er mich nicht in meinem Zustand sehen.
„Gute Besserung, Sonia! Dann bis morgen, ich muss noch arbeiten.“
Wo er wohl die ganze Zeit – und vor allem die Nacht über – gewesen war? Vielleicht hatte er eine Frau kennen gelernt? Oder hatte er ein Date mit Nele gehabt? Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass ich eifersüchtig war, auf wen auch immer. Ich musste mich jetzt auf meine Verabredung mit Lars konzentrieren. Diesen Mann liebte ich schließlich, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Das Wasser in meiner Schüssel war erkaltet, und ich schob das Handtuch beiseite, um mich im Bad im Spiegel zu betrachten. Oh Gott! Nun war mein Gesicht rot wie eine reife Tomate und die Pickel waren noch deutlicher zu sehen. Ich wiederholte die ganze Prozedur, bis mir der Nacken schmerzte. Danach zog ich mich aus, verdunkelte mein Zimmer, legte das feuchte Handtuch auf mein Gesicht und schlief vollkommen erschöpft ein.
 


 20. Kapitel
Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne, die durch mein Fenster schien, denn ich hatte vergessen, das Rollo hinunterzuziehen. Irgendetwas war heute los ... War heute nicht Mittwoch? Mein Date mit Lars, 20 Uhr im non Solo pane! Mein nächster Gedanke galt meinen Pickeln. Ob die Dinger über Nacht verschwunden waren? Ich sprang aus dem Bad, rannte die Treppe runter und öffnete die Tür zum Bad. Sie waren weg! Sie waren weg! Sie waren weg! Ich konnte mein Glück nicht fassen. Meine Pickel waren genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Wenn das kein gutes Zeichen war? Leider musste ich heute noch arbeiten, ich traute mich nicht, noch einen Tag „Kranksein“ bei Gitti anzumelden, zumal ich heute mit unserem Chef verabredet war. Zum Glück war Lars nicht im Büro, als ich dort ankam. Von Sophie erfuhr ich, dass er bei Blome in Hamburg war. Ich hatte nur Routinearbeiten zu erledigen, also Texte redigieren und Fotos für Artikel heraussuchen, deshalb verging die Zeit wie im Schneckentempo. Ich war einfach kein Schreibtischmensch. Wenn ich draußen unterwegs war, bei einer Veranstaltung oder bei einem Interviewpartner, war ich in meinem Element. Überstunden waren dann kein Problem, denn die Arbeit machte mir einfach Spaß.
Pünktlich um 17 Uhr verließ ich die Redaktion und eilte nach Hause, um mich zu duschen, umzuziehen und zu schminken. In meinem Zimmer breitete ich verschiedene Ensembles auf meinem Bett aus: eine schwarze Röhrenjeans und ein graues Wickeloberteil, einen blauen Rock und eine weiße Bluse, ein schwarzes Viskosekleid mit weit schwingendem Rock und eine bunt gemusterte Hose im Hippie-Look, zu der ich obenrum gar nichts anzuziehen hatte. Ich setzte mich, nur bekleidet mit meiner neuen schwarzen Spitzenunterwäsche, auf den Fußboden zwischen meinem Bett und der Wand und ließ meinen Kopf zurückfallen. Aua! Das tat richtig weh. Ich drehte mich nach hinten, um zu sehen, woran ich mich gestoßen hatte. Stimmt, da war ja diese Bilderleiste, die ich mir mal bei IKEA gekauft hatte. Als ich sie damals angebracht hatte, war mir nach der Fertigstellung aufgefallen, dass ich das Ding zu niedrig montierte hatte. Ich musste die Leiste unbedingt wieder abschrauben ... Vielleicht konnte Leon mir dabei helfen? Also, was sollte ich denn nun anziehen? Der blaue Rock und die weiße Bluse waren zu spießig, die schwarze Hose mit dem grauen Oberteil zu langweilig und die Hippie-Hose zu auffällig. Also blieb nur das schwarze Kleid übrig ... Aber war das nicht zu sexy? Lars sollte schließlich nicht auf den ersten Blick sehen, dass ich scharf auf ihn war. Andererseits konnte man mit Schwarz eigentlich nie etwas falsch machen, zudem kaschierte das Kleid meine dicken Oberschenkel. Obwohl ich ein Fan von High Heals war, wählte ich dazu halbhohe dunkelbraune Schuhe mit Keilabsatz. Meine Locken kringelten sich widerspenstig in alle Richtungen, deshalb knetete ich etwas Schaumfestiger hinein. Hellbeiger Puder sorgte dafür, dass meine immer noch gerötete Haut gleichmäßig matt schimmerte. Dann noch schwarze Wimpertusche, grüner Kajal und etwas pfirsichfarbener Lipgloss: Fertig! Zufrieden betrachtete ich mich im Badezimmerspiegel: Gar nicht mal so übel!
Als ich ins non Sole pane kam, saß Lars bereits an einem Tisch für zwei Personen. Das war schon einmal gut, denn ich bin bei einem Date nicht gern die Erste. Ich ging an dem Tresen mit der gläsernen Auslage vorbei, vor dem zwei junge Typen auf Barhockern in ein Gespräch vertieft waren. Der muskulöse Barkeeper polierte ein Sektglas, hinter ihm röchelte die Espressomaschine. Das non Sole pane ist alles in einem: ein Café, ein Restaurant, aber auch eine Bar und vor allem wegen des mediterranen Ambientes beliebt. Die Wände, an denen moderne Bilder in Alurahmen hingen, waren in warmen Gelbtönen gestrichen. Die dunkelbraunen Kaffeehaustische und -stühle und gepolsterte Sitzbänke bildeten dazu einen reizvollen Kontrast. An den Tischen saßen Studenten in lässigen Klamotten, Businesstypen, aber auch Frauen und Männer im Seniorenalter und verursachten ein lautes Stimmengewirr.
„Hi“, begrüßte ich Lars, der lächelnd von seinem iPhone aufblickte.
„Hi, Sonia, schön, dass du gekommen bist.“ Er schob mir die Speisekarte entgegen: „Möchtest du etwas essen? Du bist natürlich eingeladen.“
„Ja, gern“, erwiderte ich und begann zu lesen. Leider konnte ich mich gar nicht richtig konzentrieren, denn ich fühlte mich von Lars beobachtet. Warum er sich wohl mit mir treffen wollte? Er sah heute mal wieder zum Anbeißen aus mit seinem hellblauen Hemd und der eleganten grauen Anzugshose. Sein blondes dichtes Haar war zerzaust und nicht wie sonst perfekt gestylt, was mir sehr gut gefiel. Die Kellnerin kam an unseren Tisch und Lars gab unsere Bestellung auf; ich hatte mich für einen Salat und einen Weißwein entschieden.
Ich überlegte, ob ich gleich mit der Tür ins Haus fallen sollte, entschied mich dann aber doch für einen unbefangenen Einstieg in unser Gespräch.
„Wie war es denn so in Hamburg?“
Lars blickte kurz auf sein iPhone, das er rechts neben sich auf den Tisch gelegt hatte. „Ganz schön stressig“, erwiderte er und runzelte die Stirn, sodass sich seine Narbe über der Nase kräuselte. „In Hamburg ist vielleicht immer ein Verkehr.“
Die Kellnerin brachte unsere Weißweingläser und wir prosteten uns zu.
Ich fühlte mich unwohl, denn es war das erste Mal, dass ich mit Lars privat zusammensaß. Okay, wir waren zwar zuvor schon alleine gewesen, aber meistens im Büro. Eigentlich wusste ich so gut wie gar nichts von ihm und hundert Fragen brannten in meinem Kopf. War er mit Celine zusammen? War er der Vater ihres Kindes? Würde sich Blome Citylight unter den Nagel reißen? Und am wichtigsten: War er in mich verliebt?
„Wir sieht es denn bei uns anzeigenmäßig zurzeit aus?“, fragte ich stattdessen.
„Wir stehen eigentlich ganz gut da“, erwiderte er und fixierte mich dabei mit seinen Augen, „ich habe eine neue Mitarbeiterin eingestellt, die macht sich ganz gut.“ Er nippte an seinem Glas und berichtete ausschweifend über die finanzielle Situation seines Magazins, bis die Kellnerin unser Essen servierte.
Danach redeten wir weiter um den heißen Brei herum, so kam es mir jedenfalls vor, es war überaus schwierig, mit Lars auf eine persönliche Gesprächsebene zu gelangen. Aber vielleicht wollte er das auch nicht? Oder war er einfach nicht der Mensch, der über seine Gefühle sprach? Er fragte mich, ob ich noch einen Nachtisch haben wolle, aber ich wählte lieber noch einen Weißwein. Ich durfte diese Chance nicht einfach an mir vorbeiziehen lassen. Ich musste endlich Klarheit haben. „Bist du eigentlich mit Celine zusammen?“
Lars lehnte sich etwas zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Wie kommst du denn darauf!“
„Naja“, begann ich, aber Lars blickte zur Tür und winkte. Er hatte einen Bekannten entdeckt, der sich einen Stuhl vom Nebentisch griff und diesen an unseren Tisch heran zog. „Ich störe doch nicht?“
„Nein überhaupt nicht“, erwiderte Lars erleichtert, wahrscheinlich war er heilfroh, dass er auf diese Weise der Beantwortung meiner Frage aus dem Wege gehen konnte.
Der Bekannte hieß Carsten, arbeitete als Vermögensberater und war ein Mann, der sich liebend gern selbst reden hörte. Worte wie „Derivate“, „Anleihe“ und „Aktienindex“ drangen in meine Ohren, ohne dass ich begriff, was dieser Typ eigentlich sagen wollte. Aber ich hatte ohnehin nicht den Eindruck, dass er mich als kompetenten Gesprächspartner wahrnahm, da er die meiste Zeit wild gestikulierend auf Lars einredete. Hin und wieder nestelte er nervös an dem Kragen seines taillierten weißen Hemdes herum oder schaute auf seine protzige Uhr, als habe er noch hundert weitere Termine an diesem Abend. Schließlich verabschiedete sich Carsten: „man sieht sich“ und Lars schlug vor, zu zahlen und mich nach Hause zu fahren. Da es nicht regnete, öffnete Lars das Verdeck seines Cabrios. Es war schon cool, mit diesem Auto die Holtenauer Straße hochzudüsen, ich kam mir ziemlich glamourös vor, mit meinen wehenden Locken im Wind. Die Straße war so gut wie leer, nur ein Taxi überholte uns mit überhöhter Geschwindigkeit. Lars parkte sein Auto in der Nähe meiner Wohnung und schaltete den Motor ab. Ich ergriff meine Handtasche. „Also dann ...“, sagte ich und öffnete die Beifahrertür. Lars berührte mich am Arm. „Sonia, warte noch einen Moment.“ Er drehte sich zu mir und schloss seine beiden Hände um meine: „Ich wollte mit dir noch über die Sache im Aufzug reden.“
„Was denn für eine Sache?“, fragte ich spitz, denn das Wort „Sache“ verursachte bei mir eine leicht aggressive Stimmung. „Du weißt doch, was ich meine“, fuhr mein Chef fort und schob eine Locke aus meinem Gesicht. „Du hast wirklich schöne Haare!“
In diesem Moment – wie konnte es auch anders sein – ertönte das nervige Gebimmel seines iPhones: „Ja?“
Pause. „Ach du bist es!“ Dann sagte Lars nur noch „mmm“, „aha“ und „ach so“ und verabschiedete sich mit: „Ich bin gleich da!“
„Du musst noch weg?“
„Ja, es ist dringend. Eine Freundin braucht meine Hilfe!“
„Du meinst Celine!“
Lars drehte sich von mir weg, die Stimmung war verflogen. „Das geht dich, glaube ich, gar nichts an.“
„Wenn du meinst!“, erwiderte ich kurz angebunden, stieg aus und ließ die Autotür zuknallen. „Schönen Abend noch!“
Dann drehte ich mich um und hörte, wie Lars den Motor seines Autos anließ und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Sollte er doch zu seiner Celine fahren! Das war mir so etwas von egal!
 
Am nächsten Tag in der Redaktion hatte ich ziemlich schlechte Laune. Dieses Hin und Her mit Lars zermürbte mich. Ob das tatsächlich Celine gewesen war, die Lars angerufen hatte? Wütend hieb ich auf die Tastatur ein. Warum war Lars nicht einfach ehrlich und sagte mir, was los war? Ich kippte den Rest meines kalten Kaffees auf die Erde der Zimmerpalme. Ein vertrocknetes Blatt fiel daraufhin ab. Offensichtlich hatte ich keinen grünen, sondern einen braunen Daumen. Sophie kam an meinen Schreibtisch und bat mich, einen Stick mit Fotos zu Betty zu bringen. „Das sind einfach zu viele Bilder. Die per Mail zu schicken, dauert zu lange und leider hat sich Betty ja noch nicht bei unserer Dropbox angemeldet.“ Ich war froh, rauszukommen, deshalb machte ich mich gleich auf den Weg zu Bettys Wohnung. Als ich das Treppenhaus betrat, in dem es nach frischer Farbe roch, kam mir Leon, die Hände in den Taschen seiner Jeans gesteckt, die Treppe heruntergehüpft. „Was machst du denn hier?“
„Och, ich habe nur mal bei Betty vorbeigeschaut!“, antwortete er ausweichend. Er schob sich schnell an mir vorbei: „Sorry, ich muss mich beeilen ...“ Kopfschüttelnd blickte ich ihm nach. Was hatte dieser Mann eigentlich immer für wichtige Termine?
Betty begrüßte mich strahlend: „Komm rein, Sonia, Nele ist mit Luisa unterwegs, wir haben also unsere Ruhe.“ In Bettys Wohnung roch es nach Zimt und Babypuder, ein entspannender Duft, der mich sogleich in eine freundliche Stimmung versetzte. Betty fragte mich, ob ich eine Zimtschnecke wolle, sie habe gerade welche frisch gebacken. Während sie in der Küche Tee kochte, wartete ich in ihrem Arbeitszimmer. Auf dem Couchtisch lag eine schon etwas vergilbte, aufgeschlagene Zeitung. „Das ist das Foto von Blome und Celine, von dem ich dir erzählt habe“, sagte Betty und stellte das Tablett mit dem Tee und den Zimtschnecken ab. „Bediene dich!“
„Das ist ja nett, dass du daran noch gedacht hast!“, erwiderte ich, nahm mir eine Zimtschnecke und studierte das Foto. „Dies ist wohl bei einem Catwalk-Training gemacht worden“, erklärte Betty und zeigte mit dem Finger auf ein Schwarz-Weiß-Foto: „Schau mal, da sind Celine und dieser Blome zu erkennen.“ Tatsächlich: Die beiden standen dicht nebeneinander, in ein Gespräch vertieft. Diese Veranstaltung hatte ich schon entdeckt, als ich vor Wochen Blomes Namen gegoogelt hatte. Es gab noch weiterte Fotos, zum Beispiel ein Gruppenfoto aller Teilnehmerinnen des Catwalk-Trainings, selbstredend lauter dünne junge Frauen mit Endlos-Beinen im Minirock und mit hohen Schuhen. Unter dem Foto von Blome und Celine stand:
 
Sponsor Bernd Blome von Nordmedia im Gespräch mit Teilnehmerin Celine Hartmann.
 
Aha, dachte ich. Die beiden kannten sich also! Bernd Blome hatte dieses Model-Event gesponsert und Celine dort wohl kennen gelernt. Und nun tauchten die beiden urplötzlich bei uns in Kiel auf. Das konnte doch alles kein Zufall sein, oder? Ich durfte den Zeitungsartikel einstecken und nachdem Betty und ich uns noch eine Stunde unterhalten hatten, kam Nele mit Luisa zurück, deshalb verabschiedete ich mich. Auf dem Weg nach unten, bekam ich eine SMS und holte mein Handy aus meiner Handtasche hervor. Die Nachricht kam von Sophie:
Morgen acht Uhr Sonderkonferenz mit Blome!!! Er will uns was mitteilen ... LG Sophie
 
Als Bernd Blome und Lars zur Tür hereinkamen, ahnten Dominic, Sophie, Gitti und ich bereits, was auf uns zukommen würde. Wir alle saßen angespannt um den langen weißen Tisch herum und blickten erwartungsvoll nach vorne. Celine war nicht gekommen, angeblich war sie auf einer Fortbildung. Blome und Lars setzten sich und blickten ernst in die Runde. Einen Moment war es mucksmäuschenstill. Blome, der in einem dunkelblauen Anzug, weißem Hemd und roter Krawatte zum Meeting erschienen war, begrüßte uns und kam gleich zur Sache: „Herr Clausen und ich sind uns nach langer Verhandlung endlich einig geworden. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass meine Firma Nordmedia das Magazin Citylight übernehmen wird.“ Sophie, die neben mir saß, stieß mich an und Dominic räusperte sich. Gitti hob den Arm und schüttelte ihn, sodass ihr Pandora-Armband klimperte: „Und was hat das für uns zu bedeuten?“
Blome hob beschwichtigend die Hände: „Für Sie hat das erst einmal gar nichts zu bedeuten. Es bleibt alles, wie es ist.“
Dominic meldete sich zu Wort: „Die Redaktion bleibt also in Kiel und wird nicht nach Hamburg verlegt?“
„Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Demnächst werden hier Unternehmensberater von Los Angeles Consulting die Standortfaktoren unter die Lupe nehmen. Ich bitte Sie, den Herren von LAC bei ihrer Arbeit behilflich zu sein und ihnen Rede und Antwort zu stehen.“
Nun quatschten doch alle durcheinander. „Das ist immer der Anfang vom Ende“, bemerkte Dominic und Sophie stimmte ihm zu: „Für die zählen doch nur die Zahlen.“
„Und was soll ich machen?“, rief Gitti, „in meinem Alter kriege ich doch so schnell gar keinen Job mehr.“
Ich musste, obwohl es offensichtlich gar keinen Grund gab (wurde ich langsam wahnsinnig?), lachen. „Ich geh dann mal schon packen.“
Lars erhob sich. „Liebe Kolleginnen und Kollegen, Herr Blome ist so freundlich, uns zu einem ersten gemeinsamen Workshop mit anschließendem Essen einzuladen. Die genauen Daten bekommen alle noch per E-Mail.“


 21. Kapitel
Bernd Blome ließ sich nicht lumpen. Er hatte sein Versprechen wahr gemacht und uns alle zu einem Workshop mit anschließendem gemeinsamen Essen und sogar Übernachtung eingeladen. Das Meeting sollte in einem supertollen Designhotel in Hamburg stattfinden. Ich war schon mächtig gespannt. Ich hatte mich entschieden, einmal mit dem Zug zu fahren, da mein alter Golf in letzter Zeit merkwürdige klappernde Geräusche von sich gab, ich aber noch keine Zeit gefunden hatte, den Wagen in die Werkstatt zu bringen. Als ich den Hauptbahnhof von Kiel betrat, war es noch sehr früh, gerade einmal acht Uhr. Mein Zug fuhr um 8:55 Uhr und würde um 10:14 Uhr am Hamburger Hauptbahnhof eintreffen. Das Meeting war zwar erst um 12:00 Uhr, aber ich wollte rechtzeitig einchecken und mich umziehen. Gehetzt blickende Männer und Frauen, die Trolleys hinter sich herzogen, kamen mir entgegen und vor dem Informationsstand versammelte sich gerade eine Gruppe von Rentnern in beigefarbenen Popelin Jacken, die einen Halbkreis bildeten und eine riesige Anzahl von Koffern, Tüten und Taschen in ihrer Mitte stapelten. Aus den Lautsprechern ertönte eine blechern klingende Durchsage: „Auf Gleis drei fährt ein der Regionalzug aus Husum. Vorsicht an der Bahnsteigkante!“ Ich ging zunächst zu den An- und Abfahrttafeln, um mich zu vergewissern, dass ich mir die richtige Abfahrtzeit aus dem Internet herausgesucht hatte. Im Reisecenter besorgte ich mir am Automaten eine Fahrkarte und dann stöberte ich bei k presse und buch nach einer geeigneten Reiselektüre. Ich entschied mich für die myself, da ich dieses Magazin schon längere Zeit nicht mehr gelesen hatte und mich das Thema: „Wie finden Sie den Richtigen?“ brennend interessierte. Da ich noch nicht gefrühstückt hatte, stellte ich mich beim Bäcker an. Vor mir erhielten gerade zwei junge topmodisch gekleidete, blondierte Frauen ihre Kaffee-to-go-Becher und trippelten dann in Richtung Bahnsteig. Beide trugen diese merkwürdigen engen Jeans mit weißen Flecken, die so aussahen, als ob jemand eine Flasche Klorix auf dem Stoff ausgeschüttet hätte, kurze braunschwarze Webpelzjäckchen und Keilabsatzschuhe aus Wildleder mit Fransen. Die waren wohl zusammen shoppen gewesen. Ich bestellte mir einen Latte und eine Laugenstange und schlenderte dann langsam zum Bahnsteig drei. Dort stand bereits die rote Regionalbahn zur Abfahrt bereit. Ich drückte auf den Knopf eines Nichtraucherabteils und wählte einen Platz am Fenster in Fahrtrichtung. Kurz nach mir betraten die zwei blonden Frauen vom Bäcker das Abteil und setzten sich genau hinter mich. Sofort ging das Getuschel und Gekicher los, und die beiden lasen sich gegenseitig ihre SMS vor. „Guck mal, Selina, ich hab ne SMS von Karim bekommen“, sagte die eine Blondine.
„Waaaas? Zeig mal her!“, antwortete ihre Freundin.
Karim! Bei diesem Namen stellten sich meine Ohren wie von selbst auf Empfang. So viele Karims konnte es in Kiel eigentlich nicht geben, schon gar nicht so viele, die SMS an junge Blondinen schickten.
„Er schreibt, dass er sich in mich verknallt hat!“ Blondine zwei kicherte. „Dabei haben wir uns doch erst gestern kennen gelernt. Ich meine, richtig kennen gelernt, hihi ...“ Nun flüsterte sie ihrer Freundin Selina alle Details der Nacht mit Karim ins Ohr. Leider konnte ich nichts verstehen, nur hin und wieder ein paar Worte wie „geiler Body“ und „superlustig“. Dann sagte die zweite Blondine etwas Ungeheuerliches: „Danach hat er seine Mutter angerufen und ihr gesagt, dass er die Frau seines Lebens kennen gelernt hat.“
„Was eeeecht“, zwitscherte Selina aufgeregt, „dann meint der das bestimmt eeeernst!“ Sie seufzte: „Ich beneeeeeide dich!“
Ich war sprachlos. Da zieht dieser Kerl doch tatsächlich bei irgendeiner Tussi, die er für eine Nacht aufgegabelt hat, die gleiche Nummer durch wie bei Karla. Ich war drauf und dran, meiner Freundin gleich eine SMS zu schicken, aber dann überlegte ich es mir doch anders. Ich musste ihr das alles brühwarm erzählen, wenn ich wieder in Kiel war. Wenn das kein Grund war, die Verlobung mit diesem armseligen Womanizer zu annullieren?
Die beiden Blondinen stiegen in Neumünster aus und ich sah, wie sie schnatternd den Bahnsteig in Richtung Ausgang verließen. Endlich konnte ich mich in Ruhe meiner Zeitschrift widmen. Pünktlich fuhr mein Zug in den Hauptbahnhof von Hamburg ein. Die Räder quietschten, und ich stellte mich in die Reihe der Wartenden, die hier ebenfalls aussteigen wollten. Ich hatte nur eine kleine Reisetasche dabei, deshalb entschied ich mich, zu Fuß zum Hotel zu gehen. Das InSide lag direkt an der Binnenalster in der Nähe vom Gänsemarkt und bot schon beim Eintreten ein Ambiente der Extraklasse. Der Empfang befand sich in einem mindestens zehn Meter hohen Raum, der durch verschiedene Lampen und Lichtquellen futuristisch beleuchtet wurde. Eine zierliche Frau mit perfekt frisierter Hochsteckfrisur und einem makellosen Teint überreichte mir meine Zimmermagnetkarte und wünschte mir einen angenehmen Aufenthalt. Mein Zimmer war der Hammer. Begeistert ließ ich mich auf das Kingsize-Bett fallen, auf dem zwei Decken, zwei Kissen mit beigen Bezügen, zwei braune extra Kissen und eine ebenfalls braune Überdecke drapiert waren. Neben dem Bad stand ein kleiner Esstisch, auf dem sich eine Espressomaschine befand. Ich öffnete meine kleine Reisetasche und holte meine Kulturtasche heraus. Das Badezimmer war durch eine türkisfarbene Milchglaswand vom Schlafzimmer abgetrennt und mit einer Dusche, einem Waschtisch aus dunkelbraunem Holz und einem sehr gut beleuchteten Spiegel ausgestattet. An einem Haken hing sogar ein weißer flauschiger Bademantel: einfach perfekt! Ich drapierte meine Kosmetikartikel auf der Ablage: Zunächst stellte ich – wie gehabt – meine Tages- und Nachcreme nebeneinander, davor meine Blütenfeuchtigkeitslotion und das Serum gegen Falten. In die zweite Reihe platzierte ich meine Körperlotion und das Anti-Cellulite-Gel und etwas schräg versetzt meine kleine schwarze Kosmetiktasche, in der sich Eyeliner, Wimperntusche, Puder, Abdeckstift und eine Wimpernzange befanden. Zahnbürste und -creme kamen – so wie ich es immer handhabte – auf die Ablage unterhalb des Spiegels über dem Waschbecken. Dann breitete ich meine Klamotten auf dem Bett aus und inspizierte den Schrank und die Minibar. Nachdem ich kurz geduscht hatte, zog ich mir meine schwarze Stretchhose und meine neue weiße Carmen-Bluse von Liebeskind über und schlüpfte in meine schwarzen flachen Lederstiefel. Ich sah ein wenig wie eine Piratenbraut aus, aber das Outfit passte zu dem Anlass, fand ich. Auf in den Kampf! Als ich den kleinen Besprechungsraum mit den roten Plastikstühlen betrat, kamen Lars und Bernd Blome gleich auf mich zu. „Schön, Frau Grashorn“, begrüßte mich unser neuer Chef, „Sie sind die Erste. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Er führte mich zu einem Tisch, der fast vollständig mit Tassen, Thermoskannen und Gläsern sowie Tellern mit Keksen bedeckt war. „Bedienen Sie sich doch bitte.“ Nur wenige Minuten später betraten Sophie, Dominic und Gitti den Raum und gesellten sich zu mir. Wir tranken unseren Kaffee stehend und plauderten über Belangloses. Dann erschien Celine, die auf mich einen abgehetzten und gestressten Eindruck machte. Sie begrüßte uns nur mit einem kurzen Kopfnicken und stöckelte dann zu Lars und Bernd Blome. In ihrem biederen blauen Kostüm sah sie aus wie eine Stewardess der Lufthansa. Endlich bat Lars uns, doch bitte Platz zu nehmen und verdunkelte mit einer Fernbedienung den Raum. Während die Jalousien nach unten fuhren, erklärte er uns, dass er eine Power-Point-Präsentation vorbereitet habe. Es erschien das erste Bild auf der Leinwand: „Aus Citylight wird Live“. Der Vortrag von Lars, der schräg neben der Leinwand stand und hin und wieder auf die Tastatur seines Laptops drückte, um die Präsentation weiterzuführen, brachte nicht viel Neues. Die jetzigen Inhalte von Citylight würden weitestgehend auch in der Live zu finden sein, allerdings in einem komplett neuen Layout. Geplant sei, nicht nur aus Kiel und dem Norden zu berichten, sondern auch einmal „über den Tellerrand“ hinauszuschauen. „Vor allem mehr Reise-, Design- und Modethemen mit internationalem Flair sind geplant“, sagte Lars und drückte erneute die Fernbedienung, um die Jalousien wieder nach oben zu befördern. Das plötzlich in den Raum scheinende Sonnenlicht blendete mich, und ich hielt mir die Hand vor die Augen. „Hat jemand Vorschläge?“, fragte Lars in die Runde. Wir alle rutschten unbehaglich auf unseren Stühlen herum, aber keiner hatte eine Idee. „Ich glaube, wir wissen nicht, was daran jetzt neu sein soll“, platzte es aus mir heraus. „Aber das liegt doch auf der Hand“, erwiderte Lars in diesem belehrenden Tonfall, den ich nicht ausstehen konnte. „Wir wollen weg von unserem Provinzimage und den urbanen, hippen und konsumaffinen Großstädter ansprechen.“
„Aber Kiel ist nicht Hamburg!“, widersprach ich und meine Kollegen, bis auf Celine, murmelten etwas Zustimmendes. „Ich weiß auch nicht, warum sich unsere Leser für ein Designhotel in Timbuktu interessieren sollen. Ich meine, wir haben doch genügend tolle Hotels, zum Beispiel auf Sylt oder in St-Peter-Ording.“
„Genau“, stimmte Dominic zu und verschränkte seine Oberarme vor der Brust. Bernd Blome, der bis jetzt still auf einem Stuhl in der ersten Reihe gesessen hatte, stand auf und meldete sich zu Wort: „Sie dürfen unsere Pläne nicht missverstehen“, sagte er mit lauter, kräftiger Stimme, „wir wollen Ihr Magazin doch gar nicht komplett ummodeln. Aber der Wettbewerb auf dem Printmarkt hat sich in den vergangenen Jahren immer weiter zugespitzt. Dazu kommt noch das aktuelle Angebot aus dem Internet, das sich die Leser größtenteils kostenlos herunterladen können! Das alles zwingt uns dazu, unser Profil perfekt zu justieren, glauben Sie mir.“
„Hauptsache, wir behalten unsere Jobs“, seufzte Gitti, die in einem schwarzen Walle-Walle-Kleid hinter mir saß. Bernd Blome öffnete einen Knopf seines blauen Jacketts: „In dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen: Ihre Arbeitsplätze sind gesichert!“
Es kam mir so vor, als hätte ich Sätze wie diesen schon tausendmal gehört: „Die Renten sind gesichert“, „Die Benzinpreise bleiben stabil!“ oder: „Die Zahl der Arbeitslosen ist erneut gesunken“. Aber was sollten wir schon dagegen unternehmen? Wir mussten darauf vertrauen, dass Bernd Blome sein Wort hielt.
 
Als wir am frühen Abend, nachdem wir doch noch einige Ideen in Arbeitsgruppen erarbeitet hatten, im Restaurant an einem langen Tisch mit lindgrünen Stühlen saßen und unsere Pastinakensuppe löffelten, wurde ich das Gefühl nicht los, dass Bernd Blome uns zum Abschied eingeladen hatte. Vielleicht, um sein Gewissen zu beruhigen? Freundlich lächelnde Kellnerinnen servierten uns Steaks sowie Kartoffeln, Bohnen, geschmorte Tomaten und Pilze, die sich in kleinen runden Steinguttöpfen befanden. Nach dem Dessert schlug Blome vor, den Abend in der Bar ausklingen zu lassen, die sich in einem schmalen Raum mit hellgrünen Vorhängen befand, in dem das Designkonzept des Hauses konsequent fortgeführt wurde. Eine lange Theke mit Barhockern dominierte den Raum. Ich setzte mich mit Sophie auf eine mit silbernen Leder bezogene Bank, während die anderen an der Bar ihre Drinks bestellten. Lars brachte uns zwei Hugos: „Bitte sehr die Damen“ und gesellte sich dann gleich zu Celine, die seitlich auf einem Barhocker saß und ihre langen schlanken Beine präsentierte. Eifersüchtig beobachtete ich, wie die beiden sich angeregt unterhielten. Lars stand ganz dicht neben ihr (zu dicht!), lächelte charmant und berührte dabei ihren Oberarm. Sophie nippte an ihrem Hugo. „Meinst du, die sind zusammen?“, wisperte sie mir ins Ohr. „Keine Ahnung!“, antwortete ich etwas zu heftig, „geht mich ja auch nichts an.“
Sophie ließ sich von meiner Reaktion nicht beirren, sondern stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite: „Guck doch mal! Sonia. Der ist doch total heiß auf die, wenn du mich fragst.“
Dich fragt aber keiner, hätte ich am liebsten geantwortet. „Warum auch nicht?“, sagte ich stattdessen betont gleichgültig und schlug meine Beine übereinander. Dominic ließ sich neben uns auf die Sitzbank fallen: „Na, Mädels, ordentlich am lästern?“
„Wie kommst du denn darauf?“, entfuhr es mir peinlich berührt, und ich spürte, wie ich rot wurde. Zum Glück war die Bar nur schwach beleuchtet. Während Dominic sich mit Sophie über einen aktuellen Bestseller unterhielt, richtete ich meinen Blick weiterhin auf Lars und Celine. Neben den beiden saßen Gitti und Bernd Blome, die sich offensichtlich nicht so viel zu sagen hatten. Als unsere Empfangsdame sich schließlich vom Barhocker hinabgleiten ließ und ihren weit schwingenden schwarzen Rock glatt strich, atmete unser Chef in spe erleichtert aus. Ich überlegte kurz, ob ich nicht auch hoch ins Hotelzimmer gehen sollte, aber in diesem Moment kam Blome auf mich zu und reichte mir seine Hand: „Ich würde mich gern auch mit Ihnen kurz unterhalten“, sagte er und zog mich, ohne eine Antwort abzuwarten, an seine Seite. Die zwei Barhocker direkt neben Lars und Celine waren in der Zwischenzeit von zwei Businesstypen in Beschlag genommen worden, deshalb schob mich Blome ein Stück weiter. „Was trinken Sie?“, fragte er, nachdem ich Platz genommen hatte. „Ein Glas Weißwein“, erwiderte ich und blickte ihn erwartungsvoll an. Er bestellte sich ein Bier und als der Barkeeper unsere Getränke abgestellt hatte, prostete er mir zu: „Auf eine gute Zusammenarbeit!“
Er musterte mich kurz, als müsse er meine Person erst einmal einordnen. „Ihr Artikel über das Speed-Dating hat mir gut gefallen!“
„Das freut mich“, erwiderte ich geschmeichelt.
„Erzählen Sie mir doch einmal, was Sie bei Citylight bisher so alles gemacht haben.“ Nichts lieber als das, dachte ich, denn ich rede gern über meine Arbeit. Normalerweise halte ich mich allerdings zurück, da sich die meisten nicht besonders für meinen Job interessieren. Für viele ist es schon einmal unverständlich, dass man mit Schreiben Geld verdienen kann, denn Schreiben könne doch eigentlich jeder, so die allgemeine Einschätzung. Bernd Blome verfolgte meinen Redefluss aufmerksam und unterbrach mich nur, wenn er eine Frage hatte. Ich nannte ihm mein gesamtes Aufgabengebiet, also Reportagen, Berichte und Nachrichten schreiben, Fotos aussuchen, Texte redigieren und Termine in ganz Norddeutschland wahrnehmen. Ein bisschen hörte sich das so an, als ob ich täglich von morgens bis abends im Stress war, was genau genommen nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber Blome sollte schon wissen, dass ich eine Mitarbeiterin war, auf die man nicht so ohne weiteres verzichten konnte. „Dann sind Sie ja eine wichtige Säule des Magazins!“, resümierte Blome dann auch am Ende meiner Rede folgerichtig und nickte anerkennend. Er verlor kein Wort zum Ende meines Zeitvertrages, deshalb keimte in mir die Hoffnung auf, doch bei Citylight oder von mir aus auch bei Live bleiben zu können. Lars kam zu uns herüber, tippte Blome auf die Schulter und die beiden zogen ab, sodass ich plötzlich ohne Gesprächspartner war. Dominic und Sophie saßen immer noch eng nebeneinander auf der Sitzbank und unterhielten sich. Gerade flüsterte Dominic meiner Kollegin etwas ins Ohr, woraufhin sie mit vorgehaltener Hand loskicherte. Ich winkte den beiden Turteltäubchen zu und suchte meine Zimmerkarte, die sich in meiner Handtasche befand. Nachdem ich noch kurz auf dem Klo war, fuhr ich mit dem Aufzug nach oben. Plötzlich spürte ich, wie müde ich war. Außerdem war ich auch nicht mehr ganz nüchtern. Ich freute mich darauf, gleich in mein frisch gemachtes Hotelbett zu hüpfen und mich noch ein wenig durch die TV-Programme zu zappen. Die Tür des Aufzuges öffnete sich und ich stieg in den Flur hinaus. Waren das nicht ...? Tatsächlich: Celine und Lars verschwanden in diesem Augenblick gemeinsam im Zimmer von Celine, das sich fast am Ende des Flurs befand. Frustriert steckte ich meine Zimmerkarte in den Schlitz, aber nichts passierte. Diese Dinger machen mich wahnsinnig. In jedem Hotel funktionieren sie anders. Mal muss man die Karten reinstecken und warten, bis das grüne Licht erscheint, in anderen Hotels muss man die Karte reinstecken, wieder herausziehen und warten, bis das grüne Licht erscheint und so weiter. Da lobe ich mir den guten alten Hotelschlüssel mit Nummer. Endlich klappte es, und ich konnte in mein Zimmer rein. Als ich mich auf mein Bett fallen ließ, liefen mir bereits die Tränen die Wangen runter. Ich war nicht wirklich traurig, sondern eigentlich in erster Linie sauer auf mich selbst. Warum konnte ich mir Lars nicht endlich aus dem Kopf schlagen? Er war schließlich nicht der einzige Mann auf der Welt! Nachdem ich heiß geduscht hatte, hüllte ich mich in den weißen Hotelbademantel und zwirbelte mein nasses Haar mit einem Handtuch zum Turban. Ich holte mir eine eiskalte Cola-Light aus der Minibar und schaltete die Glotze an. Sollte er doch mit seiner Celine glücklich werden. Das war mir so etwas von egal, jawohl. Alles nur eine Frage der Einstellung. Es wurde endlich Zeit, dass ich mich den wichtigen Dingen meines Lebens widmete, zum Beispiel meiner Karriere. Vielleicht bekam ich bei Live endlich die Chance, groß herauszukommen. Blome war mir gegenüber jedenfalls sehr viel wohlwollender als Lars, der immer etwas zu meckern hatte. Wer weiß, vielleicht hatte ich sogar das Zeug dazu, irgendwann Chefredakteurin zu werden. Das wäre doch cool! Endlich hatte ich einen Film gefunden, der mir gefiel. Eine junge etwas pummelige blonde Frau mit großer Brille stieß gerade in einem hippen Großstadtbüro (Berlin?) mit einem überaus attraktiven Mann (ihr Chef, ein Aufraggeber?) zusammen und schüttete ihm dabei den Latte macchiato, den sie in den Händen hielt, auf die hellgraue Hose ... Wenn das nicht der Beginn einer wunderbaren Liebesgeschichte war? Ich seufzte und gönnte mir noch einen Marsriegel (244 Kalorien!), den ich für Notzeiten in meinem Kulturbeutel versteckt hatte.


 22. Kapitel
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich Kopfschmerzen und richtig großen Hunger. Ich stolperte aus dem Bett und stellte mich erst einmal unter die heiße Dusche, um wach zu werden. Irgendwie war ich richtig von der Rolle, obwohl ich doch eigentlich so viel nun auch wieder nicht getrunken hatte. Ich kramte mein Handy aus der Tasche, um zu sehen, wie spät es war. Erst sechs Uhr morgens, Mist, wie lange musste ich jetzt noch aufs Essen warten? Wir hatten uns alle um acht Uhr zum Frühstücken verabredet. Leider hatte ich meinen Notreserve-Marsriegel schon gestern verdrückt, aber vielleicht konnte ich mir unten im Frühstücksraum schon einmal einen Kaffee und ein Croissant besorgen? Ich zog mir schnell meine Jeans, ein T-Shirt und Strümpfe an und steckte im Sitzen meine Füße in die Stiefel. Da meine Strümpfe etwas feucht waren, gestaltete sich dieser Akt schwierig, aber endlich hatte ich es geschafft. Ich öffnete die Tür, steckte meinen Kopf heraus und fuhr vor Schreck zusammen. Am Ende des Flurs sah ich, wie Bernd Blome aus Celines Zimmer kam. Er zog die Tür ganz langsam hinter sich zu und drehte sich dann im Zeitlupentempo zu mir um. Zum Glück hatte ich rechtzeitig reagiert und war schnell wieder in meinem Zimmer verschwunden. Was hatte das zu bedeuten? Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Lars sich gestern Abend zu Celine geschlichen hatte und nun kam Blome da wieder heraus? Der Appetit war mir vergangen. Ich nahm die Fernbedienung, ließ mich auf mein Kingsize-Bett plumpsen und zappte mich durch das morgendliche Fernsehprogramm, bis es endlich Frühstück gab.
Ich liebe es, in Hotels zu frühstücken: hinsetzen, Kaffee bestellen und schlemmen, herrlich! In dem in verschiedenen Grüntönen gestalteten Frühstücksraum saßen Gitti, Sophie und Dominic bereits an einem Tisch zusammen und winkten mir zu, als sie mich sahen. „Guten Morgen“, begrüßte ich meine Kollegen, „sind die anderen noch nicht da?“
„Bernd Blome und Celine sind schon abgereist“, erwiderte Sophie und strich sich bedächtig Butter auf ihr Brötchen. „Sie waren kurz hier, um Bescheid zu sagen.“
„Ich hole mir auch mal was zu essen“, erwiderte ich stirnrunzelnd und steuerte das Buffet an. Ich nahm mir einen Teller und war überwältigt von dem Angebot: Rührei mit Schinken, Bratwürstchen, Käse- und Wurstplatten, aber auch Müsli, Obstsalat und Tomaten mit Mozzarella und Basilikum. Aber wer die Wahl hat, hat die Qual, deshalb ging ich immer wieder auf und ab, weil ich mich nicht entscheiden konnte. Schließlich platzierte ich etwas Rührei, Krabbensalat, Käse und Schinken fein säuberlich auf meinem Teller und griff mir zwei Vollkornbrötchen aus dem Korb. Als ich mich umdrehte, um wieder zu unserem Tisch zurückzukehren, stand Lars vor mir: „Da hat aber jemand Hunger“, bemerkte er grinsend.
„Wenn du meinst“, stammelte ich und schob mich an ihm vorbei. Dieser Mann hatte das Feingefühl einer Büroklammer. Kurze Zeit später setzte er sich zu uns an den Tisch und stellte den bis auf den letzten Zentimeter bedeckten Teller vor sich ab. „Mensch, habe ich Kohldampf!“
Die Kellnerin brachte uns eine neue Kanne Kaffee, die Sophie in die Hand nahm, um uns allen einzuschenken. Als ich fertig war, verspürte ich eigentlich noch Hunger, traute mich aber nicht noch einmal zum Buffet zu gehen. Ich wollte Lars nicht erneut Anlass geben, sich über mich lustig zu machen. Kurze Zeit später verabschiedeten sich Sophie und Dominic, um ihr Gepäck aus den Zimmern zu holen.
Als die beiden außer Hörweite waren, legte Lars Messer und Gabel beiseite. „Hast du gut geschlafen, Sonia?“
„Ja, sehr gut!“, antwortete ich irritiert und tupfte mir der Serviette den Mund ab. „Und ihr?“, platzte es aus mir heraus. Im nächsten Moment bereute ich meine Frage, aber ich wollte endlich wissen, was zwischen Lars und Celine lief.
Lars ergriff seine Gabel und stocherte in seinem Rührei herum. „Du hast uns gestern gesehen?“
„Glaube ja nicht, dass ich euch nachspioniert habe“, sagte ich etwas zu heftig. „War reiner Zufall, dass ich dich und Celine auf dem Flur gesehen habe.“
„Und jetzt glaubst du, dass wir ein Paar sind?“
„Liegt das nicht irgendwie auf der Hand?“
„Es ist nicht immer alles so, wie es scheint“, orakelte mein Chef und rührte in seiner Kaffeetasse.“
„Ne klar“, antwortete ich kurz angebunden, „wahrscheinlich habt ihr nur eine Runde Mensch ärgere dich nicht gespielt.“
„Wir hatten jedenfalls keinen Sex.“
Fast hätte ich mich verschluckt. So genau wollte ich es nun auch nicht wissen. „Aha“, murmelte ich unsicher und knabberte weiter an meinem Brötchen. Diesen Satz musste ich jedenfalls erst einmal verdauen, deshalb entschuldigte ich mich, um mir noch einen Obstsalat zu holen. Während ich mir meine Schüssel füllte, überlegte ich fieberhaft, was diese soeben gehörten Informationen zu bedeuten hatten. Warum erzählte mir Lars, dass zwischen ihm und Celine nichts gelaufen war? Welche Rolle spielte eigentlich Bernd Blome? Als ich wieder zurück an meinen Platz kam, lächelte mich Lars an. „Da bist du ja, schön!“
Die Art und Weise wie er das Wort „schön“ aussprach, sanft und doch mit Nachdruck, ließ mich innerlich erschaudern, und ein Kribbeln breitete sich in meiner Magengegend aus. Konnte es tatsächlich sein, dass Lars mit mir flirtete? Wir plauderten über Unverfängliches und es gelang mir, mich zu entspannen, was wirklich nicht leicht war, denn Lars suchte immer wieder meinen Blick, aber ich vermied es so gut es ging, ihm direkt in die Augen zu schauen. Ich fühlte mich von dieser Situation komplett überfordert. Als wir fertig gefrühstückt hatten, kam die Kellnerin, um unsere Teller abzuräumen, und Lars fragte mich, ob ich auch noch auf mein Zimmer gehen wolle, um mein Gepäck zu holen. „Na klar!“, erwiderte ich mit belegter Stimme und als wir beide auf den Aufzug warteten, war die Spannung zwischen uns kaum mehr auszuhalten. Als sich die Tür öffnete, forderte mich mein Chef mit einer lässigen Handbewegung auf, vorzugehen. Ich drehte mich um, und er stand genau vor mir, so dicht, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. „Sonia!“, flüsterte er und strich eine Strähne meines Haares zurück, während sich die Tür des Aufzuges hinter uns schloss. In diesem Moment überfiel mich ein Gefühl der Panik, und ich ging ein Stück zurück, sodass mein Rücken die Wand berührte. Diese Situation hatte ich schon einmal erlebt, nach dem Kieler-Woche-Empfang im Längengrad. Diesmal würde keine Celine beim Öffnen vor der Tür im Flur stehen. Lars nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und berührte mit seinen Lippen meinen Mund. Meine Knie fühlten sich wie Pudding an und ich verspürte den brennenden Wunsch, mich einfach in seine Arme fallen zu lassen.
„Kommst du mit auf mein Zimmer!“, raunte er in mein Ohr und griff mir zwischen die Beine. Dies hatte auf mich die Wirkung, als ob man mich direkt vom Sonnenbaden in eine Wanne mit Eiswasser gestoßen hätte. Ich stieß ihn von mir weg. „Ich glaube nicht, dass dies eine gute Idee ist.“
Wir hatten unsere Etage erreicht und die Aufzugstür öffnete sich mit einem „Pling“.
„Wie du meinst“, erwiderte mein Chef und seine Stimme klang enttäuscht. Er verließ den Aufzug und drehte sich zu mir um: „Schade!“ Ich stand nur da und starrte ihn an. Zum Glück schloss sich in diesem Moment die Aufzugstür wieder. Was hatte ich nun wieder für einen Bockmist gebaut? Lars musste mich für vollkommen verklemmt halten. Als ich wieder im Erdgeschoss angekommen war, drückte ich erneut den Knopf unserer Etage. Oben angekommen vergewisserte ich mich zunächst, dass Lars nicht mehr auf dem Flur stand. Ich schlich in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Was geschehen war, war geschehen, und ich konnte es nicht mehr ändern. Trotzdem liefen mir die Tränen über die Wangen, obwohl ich an allem selbst Schuld war. Andererseits war meine Reaktion wenigstens ehrlich gewesen. Sein Griff zwischen meine Beine war für mich dermaßen abtörnend gewesen, da konnte ich einfach nicht anders reagieren. Aber vielleicht hatte ich mit meiner Reaktion auch alles vermasselt. Männer mögen es nun einmal gar nicht, wenn man sie abweist. Ich packte meine Sachen und ging noch einmal ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und mich neu zu schminken. Ich sah wirklich nicht gut aus: Meine Haut war gerötet, die Augen verquollen und meine Nase triefte. Ich verteilte Puder auf meiner Haut, tuschte mir die Wimpern und umrandete meine Augen mit grünem Kajal. Dann band ich meine Haare zusammen und setzte meine große Sonnenbrille auf. Zurück in meinem Zimmer warf ich einen letzten Blick in den bodenlangen Spiegel: Ein bisschen sah ich in meinem Drama-Schwarzen-Outfit aus wie Audrey Hepburn in „Frühstück bei Tiffany“. Auf meinem Weg raus aus dem Hotel begegnete ich zum Glück Lars nicht noch einmal. Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich mich nicht von ihm verabschiedet hatte, aber egal. Spätestens in der Redaktion würde ich ihn wiedersehen und bis dahin war ich hoffentlich in der Lage, meine Gefühle zu ordnen. Ich war froh, bis zum Bahnhof zu Fuß gehen zu können, denn die frische Luft tat mir gut. Die Sonne lugte hinter dunklen Wolken hervor, und ein frischer Wind blies mir entgegen. Es war nicht kalt, aber auch nicht gerade sommerlich warm. Allmählich konnte es wirklich einmal Sommer werden, schließlich war es schon Juli. Als ich endlich in meinem Zug zurück nach Kiel saß, lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Mist, wie würde das nun alles weitergehen? Lars hatte mich geküsst! Trotzdem fühlte ich mich mies und ich hatte auch keine Schmetterlinge im Bauch. Ich seufzte und trank einen Schluck aus meinem Kaffee-to-go-Becher, den ich mir vom Bahnhof mitgenommen hatte. Zwei Blondinen trippelten schnatternd an meinem Sitz vorbei und ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich zufällig bei meiner Hinfahrt belauscht hatte. Karim, dieser Frauenaufreißer. Ich musste Karla unbedingt alles brühwarm erzählen, deshalb schickte ich ihr gleich eine SMS:
Muss unbedingt mit dir reden!
LG S.
Kurz bevor der Zug in den Hauptbahnhof von Kiel einfuhr, fiepte mein Handy.
Hab gleich Mittagspause. Holst du mich ab?
Kuss Karla
Na, das passte doch super, dachte ich und simste ihr zurück, dass ich in einer halben Stunde im Krankenhaus sei. Da ich zu faul war, den ganzen Weg dorthin zu Fuß zu gehen, nahm ich ein Taxi, das von einem schweigsamen Türken mit grauen Haaren gelenkt wurde. Als ich ihm den Fahrpreis plus fünf Euro Trinkgeld überreichte, lächelte er allerdings freundlich: „Schönen Tach noch!“ Beschwingt schulterte ich meine Reisetasche und marschierte zügig in Richtung Eingang, denn ich freute mich darauf, Karla zu sehen und sie vor dem größten Fehler ihres Lebens retten zu können. Sie kam mir auf dem Flur entgegen, schon ohne Kittel und mit einem roten Poncho, mit dem sie einfach nur klasse aussah. „Hi!“, begrüßte sie mich lächelnd und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Ihre schwarzen glänzenden Haare rochen nach grünem Apfelshampoo. „Schön dich zu sehen! Wie war es denn in Hamburg?“ Während wir runter in die Stadt spazierten, hakte ich mich bei ihr unter und berichtete ihr von meinen Erlebnissen. Wir holten uns ein belegtes Brötchen beim Bäcker am Alten Markt, setzten uns auf eine freie Bank und hielten unsere Gesichter in die Sonne. „Ihr habt euch also geküsst!“, sagte sie und biss in ihr Brötchen.
„Küssen kann man das eigentlich nicht wirklich nennen“, erwiderte ich kauend, „unsere Lippen haben sich berührt, aber das war auch schon alles.“
„Trotzdem“, widersprach meine Freundin, „der hat sich in dich verliebt. Ist doch toll!“ Sie schaute mich stirnrunzelnd an: „Ich meine, darauf hast du doch die ganze Zeit gewartet, oder?“
Ich seufzte: „Schon. Aber irgendwie habe ich mir das mit ihm anders vorgestellt.“
„Die Vorstellung von etwas und die Wirklichkeit sind eben selten identisch“, philosophierte meine Freundin. Sie strich sich ein paar Brötchenkrümel von ihrem Poncho. „Sei doch froh, dass deine Wünsche und Träume endlich Wirklichkeit werden und denke nicht so viel über alles nach.“
„Gefühle können aber auch täuschen“, widersprach ich energisch, „mir ist es wichtig, alles genau abzuwägen. Ich kann mich nicht einfach fallen lassen, koste es, was es wolle.“
Karla lächelte mich an. „Sonia, steh’ dir doch nicht immer selbst im Weg. Sei doch mal locker. Warum bist du nicht einfach mit Lars auf sein Zimmer gegangen? Was hätte dir schon passieren können? No risk, no fun!“
„Ich will aber nicht nur Sex“, sagte ich trotzig und schob meine Unterlippe nach vorne.
Karla zerknüllte das Papier, in das ihr Brötchen eingewickelt gewesen war. Ich schwieg einen Moment, denn das Gespräch der beiden Frauen im Zug kam mir erneut in die Sinn. „Apropos Sex“, fuhr ich fort und schilderte Karla zunächst zögernd, dann aber immer zügiger, was ich gehört hatte. Als ich fertig war, reagierte Karla vollkommen anders als ich erwartet hatte. „Du spinnst“, presste sie hervor und Röte breitete sich über ihren Wangen auf. „Wie kommst du darauf, dass mein Karim gemeint war?“ So wie sie das Wort mein betonte, hörte sich das für mich wie eine Kriegserklärung an.
„So viele Karims gibt es nun auch nicht in Kiel“, erwiderte ich unschuldig und zwirbelte nervös eine Locke zwischen Zeigefinger und Daumen.
„Du konntest ihn von Anfang an nicht leiden“, blaffte sie mich wütend an, „du bist doch nur neidisch, dass wir glücklich sind“, setzte sie nach, und ihre Worte trafen mich wie kleine Pfeile.
Das ältere Ehepaar, das händchenhaltend auf der Bank neben uns saß, blickte neugierig zu uns herüber.
„Das ist nicht fair!“, schrie ich, „ich will doch nur nicht, dass du unglücklich wirst und diesen Kerl heiratest!“
„Das ich nicht lache! Jedes Mal, wenn er sich mit irgendeiner Frau harmlos unterhält, denkt du doch gleich, dass er mit der vögeln will.“
„Was denkt du denn, was er will?“, fragte ich leise.
Karla blickte mir in die Augen, sagte aber nichts.
Ich zuckte mit den Schultern: „Stimmt“, sagte ich schließlich, „wahrscheinlich will er immer nur freundlich sein.“ In dem Moment, als der Satz meinen Mund verlassen hatte, bereute ich auch schon, was ich gesagt hatte. Aber nun war es zu spät, Karla war außer sich. „Du bist so etwas von gemein“, brüllte sie und stand auf. Ihre schwarzen Haare wehten im Wind und ihr Poncho blähte sich auf wie das rote Tuch eines Toreros. Jetzt scheuert sie mir eine, dachte ich, aber sie drehte sich nur um und ging. Ich blieb vollkommen verzweifelt auf der Bank sitzen und starrte auf den Rest meines Brötchens. Was hatte ich nur angerichtet? War ich von allen guten Geistern verlassen? Schlimmer konnte es heute nicht mehr kommen. Aber da wusste ich auch noch nicht, was mich zu Hause erwartete.


 23. Kapitel
Ich saß noch eine Weile auf der Bank und überlegte, wie ich Karla von meinen eigentlich guten Absichten doch noch überzeugen konnte. Während ich über alles nachdachte, überkamen mich ernsthafte Zweifel. Vielleicht hatte die Frau im Zug doch einen anderen Karim gemeint? Das war jedenfalls nicht vollkommen auszuschließen. Alles wäre einfacher, wenn ich ein Beweisfoto oder irgendetwas in der Richtung vorweisen könnte. Ich musste mir eingestehen, dass ich aufgrund meiner Voreingenommenheit sofort davon ausgegangen war, dass Karlas Karim gemeint gewesen war. Natürlich konnte ich versuchen, Karim bei unserer nächsten Begegnung ein wenig auf den Zahn zu fühlen, selbstverständlich total unauffällig. Gut wäre es auch, sein Handy zu checken, denn mit etwas Glück würde ich die Nachricht von der Blondine noch im Postausgang finden. Aber wie sollte ich an sein Handy kommen?
Ich warf den Rest meines Brötchens in den Papierkorb und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle, um nach Hause zu fahren, als mein Handy klingelte. Es war meine Mutter: „Sonia?“, fragte sie so laut, dass es fast im Ohr wehtat.
Wer denn sonst?, dachte ich, sagte aber: „Hallo, Mutti!“
Sie schluchzte und mich überkam ein Gefühl der Panik, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein könnte. „Mami?“
„Du sollst es als Erste wissen“, sagte meine Mutter schließlich. „Erik und ich werden uns trennen.“
„Wie bitte?“ Ich war entsetzt. Meine Eltern waren seit fast dreißig Jahren verheiratet und ihre Ehe war für mich immer der Beweis gewesen, dass eine Liebe das ganze Leben halten konnte.
„Ich komme vorbei!“, presste ich hervor, aber meine Mutter widersprach sofort: „Nein, Sonia, das ist nicht nötig. Du kannst daran auch nichts ändern. Es ist, wie es ist.“
„Trotzdem will ich kommen“, widersprach ich, „ich fahr’ mit dem Bus, spätestens in einer Stunde bin ich bei euch.“
Ich steckte mein Handy in meine Reisetasche und beschleunigte meine Schritte. Ohne nach links und rechts zu gucken marschierte ich durch die Holstenstraße. Passend zu meiner Stimmung fing es auf einmal an zu nieseln, und ich schob den Kragen meines Trenchcoats hoch. So etwas Blödes, dass mein Auto nicht in Ordnung war, denn ich war nicht gern mit dem Bus unterwegs. Die stickige Luft in den Fahrzeugen verursachte bei mir regelmäßig Übelkeit, aber mir blieb nichts anderes übrig. Die Fahrt nach Schilksee, wo meine Eltern wohnten, wäre mir doch zu teuer gewesen. Die Busfahrt durch Kiel, über die Holtenauer Hochbrücke und dann über die Fördestraße nach Schilksee kam mir unendlich lang vor. Das Haus meiner Eltern befand sich im Robbenweg und von der Bushaltestelle aus musste ich noch ein Stück laufen. Ich war schon einige Wochen nicht mehr zu Hause gewesen stellte ich fest, obwohl es von meiner Wohnung in der Wik aus nun wirklich nicht weit nach Schilksee war. Aber ich hatte halt immer viel um die Ohren und außerdem waren meine Eltern normalerweise ständig unterwegs. Entweder sie segelten oder waren mit Freunden und Bekannten auf Reisen. Das Haus meiner Eltern befand sich fast am Ende eine Sackgasse und war in den 60er Jahren gebaut worden. Es war rot verklinkert und hatte ein Satteldach mit dunkelblauen Dachziegeln, die wie frisch lackiert glänzten. Die Holzrahmen der Fenster hatte mein Vater sandfarben gestrichen, was dem Haus eine maritime Ausstrahlung verlieh. Ein kleiner Weg führte durch den Vorgarten, in dem Blumen in allen Farben ihre Köpfe in den Himmel reckten. Meine Mutter hatte einen grünen Daumen, ganz im Gegensatz zu mir (bei mir gingen sogar Kakteen ein!). Alles, was sie einpflanzte, wuchs und vermehrte sich, sodass der Garten das gesamte Jahr über farbenprächtig und grün aussah, selbst im Spätherbst, denn dann blühten immer noch die wunderschönen Dahlien meiner Mutter, die sie vor jedem Frost fein säuberlich ausbuddelte und in Holzkisten im Keller bis zum Frühjahr lagerte. Als ich endlich vor der Tür meines Elternhauses stand, war ich außer Atem und meine Schulter tat vom Tragen meiner Reisetasche scheußlich weh.
„Da bist du ja!“, begrüßte mich meine Mutter schniefend. Es empfingen mich eine wohlige Wärme und der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee. „Komm erst einmal rein, ich hab’ uns schnell noch einen Kuchen gebacken.“ Das war wieder einmal typisch meine Mutter, die jedes Problem gern mit einem Übermaß an Aktivität bewältigte. Entweder sie wienerte das Haus, werkelte im Garten oder kochte und backte, was das Zeug hielt. Ich hingegen igelte mich in solchen Situationen am liebsten ein, legte mich ins Bett und zog die Decke über den Kopf. Vom Flur, der mit dunkelbraunen Fliesen gekachelt war, gelangte man gleich in die Küche, die halb offen durch ein massives Holzregal vom Eingangsbereich getrennt war. Auf dem Esstisch standen eine Thermoskanne mit Kaffee, zwei Teller und Becher sowie eine Platte, auf der ein glasierter Apfelkuchen darauf wartete, verputzt zu werden. „Mach dich doch erst einmal frisch!“, forderte meine Mutter mich auf, „deine Reisetasche kannst du ruhig in dein Zimmer bringen.“ Sie holte eine Schüssel aus einem der oberen Wandschränke und schüttete Sahne hinein. „In fünf Minuten bin ich fertig.“
Mein Zimmer sah noch immer genau so aus wie an dem Tag, als ich ausgezogen war. Es war rechteckig und eher schmal und hatte ein großes Fenster, durch das am Tag Licht bis in jede Ecke drang. An der Fensterseite stand mein Schreibtisch und an der Wand gegenüber der Tür war mein Schlafsofa mit Kissen in verschiedenen Lilatönen. In dem großen IKEA-Schrank daneben bewahrte meine Mutter, seitdem ich weg war, ihre Bettwäsche, Tischdecken und die Weihnachts- und Osterdeko auf. Ich stellte meine Reisetasche ab und ließ mich auf das Sofa fallen. Meine Mutter kam mit einer Holzkiste zur Tür herein: „Guck mal Sonia“, sagte sie und stellte das Teil auf den Boden ab, „ich habe hier ein paar Sachen von dir reingetan, die ich beim Aufräumen des Dachbodens gefunden habe. Vielleicht willst du etwas davon mitnehmen?“
„Ja, danke“, erwiderte ich, „ich schau sie mir nachher an, okay?“
Nachdem ich kurz im Badezimmer gewesen war, ging ich in die Küche, in der meine Mutter schon am Tisch sitzend auf mich wartete. Sie sah blass, aber ansonsten attraktiv wie immer aus. Sie war 58 Jahre alt, wirkte aber höchstens wie Mitte vierzig. Sie hatte ein feines, ebenmäßiges Gesicht mit nur wenigen Lachfältchen um ihre grauen Augen herum und immer noch volles, schulterlanges Haar, das sie alle vier Wochen dunkelbraun tönen ließ. Sie war schlank, fast schon dünn, denn sie achtete penibel auf ihre Figur. Meine Mutter aß prinzipiell keine Süßigkeiten, Chips oder fetthaltige Speisen, sondern ausschließlich Müsli, Obst, Salat und hin und wieder Fisch, was meinem Vater überhaupt nicht gefiel, denn er liebte deftige Hausmannskost wie Bratkartoffeln mit Sauerfleisch oder Gulasch.
Ich setzte mich und meine Mutter schenkte mir Kaffee ein. „Wo ist Papa denn?“, fragte ich vorsichtig.
Sie stellte die Thermoskanne wieder ab und schnitt den Kuchen an. „Auf seinem Segelboot, wo denn sonst?“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll und sie kräuselte die Stirn, sodass sich eine steile Zornesfalte zwischen ihren Augen bildete.
„Was ist denn passiert?“
Mein Mutter seufzte: „Ich hab’ einfach keine Lust mehr, nach der Pfeife deines Vaters zu tanzen“, erwiderte sie und platzierte ein großes Stück Apfelkuchen auf meinem Teller. Sie selbst gönnte sich nur eine fingerbreite Scheibe.
„Wie meinst du denn das?“
Sie reichte mir die Schüssel mit der Sahne. „Immer dreht sich nur alles um seine Interessen. Immer muss ich mit zum Segeln kommen, aber wenn ich einmal auf einen Gartenmarkt will, stellt er sich quer.“
„Aber das ist doch kein Scheidungsgrund! Ich dachte schon ...“
„Dass dein Vater fremdgeht?“, unterbrach mich meine Mutter.
„So etwas in der Art, ja!“
Meine Mutter schob den Teller mit der unberührten Kuchenscheibe zur Seite: „Ich kenne keine Frau, die es mit ihm aushalten würde.“ Sie seufzte. „Außer mir, aber damit ist jetzt Schluss!“
„Aber ihr seid doch nun schon so lange zusammen“, sagte ich und löffelte mir noch etwas Sahne auf den Kuchen, „da muss man sich doch wieder zusammenraufen.“
„Dazu habe ich aber keine Lust mehr“, erwiderte meine Mutter energisch, „ich will jetzt auch einmal tun, was ich will.“ Für sie war die Liste der Verfehlungen meines Vaters lang: Er interessiere sich im Grunde überhaupt nicht für sie, wolle immer nur lesen, segeln und sich mit seinen Kumpels treffen, außerdem sei er der unordentlichste Mensch, den sie kenne. „Überall lässt er seine Sachen liegen“, stöhnte meine Mutter, „Socken, Zeitungen, sein Segelzeug, seine Bohrmaschine, einfach alles!“ Sie raufte sich verzweifelt die Haare. „Und wenn ich mal etwas sage, bekomme ich nur eine doofe Antwort.“ Meine Mutter redete und redete und ich hatte das Gefühl, dass sie froh war, ihren Frust einfach einmal loszuwerden. „Außerdem stellt er den Fernseher immer viel zu laut, als ob er schwerhörig wäre, und gemeldet hat er sich seit gestern auch nicht mehr“, sagte sie schließlich bedrückt.
„Ich kann ja mal mit ihm reden“, schlug ich vor.
Meine Mutter begann, den Tisch abzuräumen. „Von mir aus! Aber mein Entschluss steht fest.“
Ich ging in mein Zimmer, um mir eine Strickjacke aus meiner Reisetasche zu holen. Zuvor nahm ich aber die Holzkiste, die mir meine Mutter gebracht hatte, und stellte sie auf meinen Schreibtisch. Der Drehstuhl war zu hoch gestellt, deshalb betätigte ich den Hebel an der Seite, bis sich die Sitzfläche mit einem puffenden Geräusch nach unten bewegte. Ich fand ein paar alte Kinderbücher von mir (Biene Maja und Lotte zieht aus von Astrid Lindgren, eins meiner Lieblingskinderbücher), ein paar Zeichnungen aus der Grundschule und mein altes Tagebuch, das mit einem Stoff bezogen war, auf dem Blumen bedruckt waren. Es stammte aus der Zeit, als ich mit Tobias zusammengewesen war, meine erste große Liebe. „Gestern waren wir am Strand spazieren gewesen und haben Händchen gehalten. Es war sooooo romantisch!“, las ich und wunderte mich über meine krakelige Schrift, die ich damals gehabt hatte. Tobias! Ich erinnerte mich an seine braunen Augen und die fast schulterlangen lockigen Haare, der Grund warum ich mich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte. Ist der süß!, hatte ich gedacht, das wusste ich noch ganz genau. Außerdem war er älter als ich gewesen und er spielte in einer Band, was mich sehr beindruckt hatte. Wir hatten uns in der Pumpe kennen gelernt, eine Freundin von mir hatte uns bekannt gemacht. Damals war alles so leicht und unbeschwert gewesen! Ich klappte das Tagebuch zu und legte es zurück in die Holzkiste. Ich war nicht der Mensch, der ständig in der Vergangenheit lebte, für mich war die Gegenwart entscheidend. Ich verabschiedete mich bei meiner Mutter, die auf einer Leiter stehend den Kleiderschrank im Schlafzimmer entstaubte. Dann schnappte ich mir aus dem Gartenschuppen mein altes Fahrrad und radelte nach Strande, wo das Segelboot meiner Eltern war, um meinen Vater zu besuchen. Leider hatte ich Gegenwind und musste ordentlich in die Pedale treten. Obwohl es kühl war, stieg mir die Hitze in den Kopf. Allmählich sehnte ich mich danach, endlich nach Hause zu fahren und mich in mein Bett zu legen, aber als ich die Ostsee am Horizont glitzern sah, war ich wieder putzmunter. Jetzt im Sommer war am Hafen von Strande eine Menge los. Urlauber mit Kindern spazierten am Wasser entlang, ein große Yacht wurde mit Hilfe eines blauen Kranes zu Wasser gelassen und Möwen segelten kreischend über den an mehreren Kais angetauten Yachten und Jollen. Ich stellte mein Rad ab und ließ meinen Blick über das Hafenbecken gleiten. Meine Eltern hatten seit Jahren den gleichen Liegeplatz, und ich stiefelte den Kai entlang, bis zum Boot meiner Eltern, auf dem mein Vater gerade damit beschäftigt war, das Segel zu befestigen. „Sonia!“, begrüßte er mich lächelnd: „Das ist aber eine Überraschung.“
Er reichte mir die Hand, damit ich an Bord kommen konnte: „Dich habe ich aber lange nicht mehr gesehen.“
Mein Vater ist ein Frauentyp, wenn auch nicht auf den ersten Blick. Er ist drei Jahre jünger als meine Mutter und nur einen halben Kopf größer als sie, hat ein längliches weiches Gesicht und freundliche hellblaue Augen. Er trägt seine silbergrauen Haare immer millimeterkurz geschnitten, denn lange Haare bei Männern findet er „abartig“. Durch das Segeln ist er fast das ganze Jahr gebräunt und er hat jede Menge Falten, die ihm ein verschmitztes Aussehen verleihen. Er ist sehr charmant, verteilt gern Komplimente und hat einen entwaffnenden Humor. Kein Wunder, dass viele Frauen auf ihn fliegen, ganz zum Leidwesen meiner Mutter.
Mein Vater und ich umarmten uns und ich gab ihm ein Küsschen auf die Wange. „Ihr macht aber auch Sachen!“, sagte ich vorwurfvoll, „und das in eurem Alter.“
„Deine Mutter spinnt mal wieder“, erwiderte mein Vater fröhlich und verschwand unter Deck. „Ich mach uns mal einen Tee.“
Die „Irma“, so heißt das Segelboot meiner Eltern, ist wunderschön. Es ist eine Vinetta II, gebaut im Jahr 1976, 8,40 Meter lang und 2,70 Meter breit. Vor zwei Jahren hatte mein Vater das Boot in der Werft generalüberholen lassen. Es gibt vier gemütliche Kojen an Bord, einen Sitzplatz und eine kleine Küche. Besonders gefallen mir das rötlich schimmernde Teakdeck und die ebenfalls hölzernen Sitze an Deck.
„Was hat denn deine Mutter dir alles erzählt?“, fragte mein Vater, als er wieder nach oben kam. Er hielt zwei dampfende Becher mit Möwenaufdruck in der Hand und grinste mich an. Offensichtlich war ihm der Ernst der Lage gar nicht bewusst. „Sie hat gesagt, dass ihr euch trennen wollt.“
Mein Vater grinste noch breiter: „Papperlapapp“, sagte er und setzte sich neben mich. „Inge kriegt sich schon wieder ein.“
Ich trank einen Schluck Tee, der sehr heiß und stark war. „Friesentee?“
Mein Vater nickte und umfasste mit beiden Händen seinen Becher, als wolle er seine Finger erwärmen. „Ich finde, du solltest Mutti etwas ernster nehmen.“
Er stöhnte. „Mein Gott, so ein Theater. Nur weil ich nicht auf diesen blöden Gartenmarkt mit wollte.“
Er runzelte die Stirn und starrte aufs Meer.
Ich rückte ein Stück an ihn heran, sodass sich unsere Schultern berührten: „Aber sie kommt doch auch immer mit zum Segeln, obwohl das nun auch nicht ihr Ding ist.“
„Mmm, vielleicht.“
„Hast du hier heute übernachtet?“, fragte ich vorsichtig.
„Ja, warum auch nicht“, antwortete er trotzig. „ich brauchte einfach mal meine Ruhe. Immer dieses Gemecker, das hält ja kein Mensch aus.“
Einen Moment saßen wir still da und blickten zum Horizont. Es dämmerte bereits, und auf einmal spürte ich, wie sich eine bleierne Müdigkeit in mir ausbreitete.
„Ich muss los, Papa“, sagte ich und reichte ihm meine leere Tasse. „Ruf Mutti an, sie macht sich Sorgen, okay?“
„Mal sehen“, erwiderte er, aber ich wusste, er würde sofort zum Handy greifen, wenn ich außer Sichtweite war. Alte Liebe rostet eben nicht. Schon gar nicht die meiner Eltern. Etwas anderes wollte ich einfach nicht hören.


 24. Kapitel
Als ich am nächsten Tag ins Büro kam, fühlte ich mich gar nicht gut. Mein Vater hatte noch eine Nacht auf seinem Boot verbracht und meine Mutter hatte mich überredet, bis zum nächsten Morgen zu bleiben. Wir hatten uns jede Menge Fotoalben angeguckt und dazu Eierlikör getrunken. Leider hatte ich auf meinem alten Bett gar nicht gut geschlafen, meine Schulter schmerzte und mir war übel, wahrscheinlich von diesem super süßen Eierlikörzeug. Ich gähnte, als ich die Tür zu unserer Redaktion öffnete. Zum Glück hatte ich mir meine Hand vor den Mund gehalten, denn im Flur stand ein bestimmt ein Meter neunzig großer, blonder Typ im dunkelblauen Anzug, weißem Hemd und lachsfarbener Krawatte und blickte mich erwartungsvoll an. „Sie müssen Frau Grashorn sein“, begrüßte er mich energiegeladen und drückte meine Hand, bis es wehtat.
„Mein Name ist Finn Kruse von LAC“.
„Von LA was?“, fragte ich irritiert.
„Los Angeles Consulting. Mein Kollege und ich sind im Auftrag von Herrn Blome hier, um das Commitment der Mitarbeiter zu analysieren.“
„Commitment?“ Ich verstand nur Bahnhof.
Finn Kruse verschränkte die Arme vor seinem muskulösen Oberkörper und schob seine Goldrandbrille mit dem gestreckten Zeigefinger zurück.
„Commitment kommt aus dem Englischen (ach was!) und bezeichnet das Ausmaß der Identifikation einer Person mit einer Organisation oder Firma.“
Abrupt ließ er seine langen Arme wieder hängen, als sei ihm in diesem Moment seine abwehrende Körperhaltung bewusst geworden. „Mein Kollege Sven Johannsen unterhält sich gerade mit ihren Kollegen.“
Er nickte mir aufmunternd zu: „Ich würde Ihnen ebenfalls gleich gern über die Schulter blicken.“ Er hielt einen Moment inne und blickte mir selbstbewusst in die Augen. „Natürlich nur, wenn sie nichts dagegen haben.“
„Ich brauche erst einmal einen Kaffee“, erwiderte ich überrumpelt und schob mich an ihm vorbei. „In zwanzig Minuten können sie meinetwegen kommen.“
Ich ging kurz in unseren Redaktionsraum, um meine Tasche abzustellen. „Guten Morgen“, begrüßte ich Sophie, die auf ihrem Gymnastikball an ihrem Schreibtisch saß und irgendwie genervt aussah. Kein Wunder, denn neben ihr hockte auf einem Schemel dieser Johannsen, der wie ein Doppelgänger von Finn Kruse aussah, nur dunkelhaarig und mit schwarz umrandeter Brille. Als er mich sah, stürzte er mir gleich mit vorgestreckter Hand entgegen, um sich vorzustellen. Auch sein Händedruck war dermaßen fest, dass ich froh war, als er mich wieder losließ. Johannsen war nur weniger Zentimeter kleiner als sein Kollege, trug aber ebenfalls einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine lachsfarbene Krawatte. Seine Haare waren akkurat kurz und stufig geschnitten und mit etwas Gel nach hinten frisiert. „Nice, Sie kennen zu lernen.“
In der Küche traf ich Dominic, der sich gerade einen Tee aufbrühte. „Was sind das denn nur für Typen“, stöhnte ich und fingerte mir eine schmutzige Tasse aus der Spüle, um sie unter fließend heißem Wasser zu reinigen. „Das sind unsere Men in Black“, witzelte mein Kollege, „Agent K und Agent J“. Fing er jetzt auch an, mit Anglizismen um sich zu werfen? Heute war ich nicht ganz auf Draht, deshalb checkte ich nicht, was er mit seiner Anspielung meinte. Dominic nippte an seine Tasse. „Mensch Sonia: Agent Kruse und Agent Johannsen, Agent K und Agent J, klingelt da was bei dir?“
„Ach so, alles klar.“ Ich kicherte. Manchmal konnte Dominic richtig lustig sein. „Kruse war schon bei mir“, fuhr er schmunzelnd fort, „er hat mich aufgefordert, ich zitiere: mehr outside the box zu thinken.“
„Das kann ja heiter werden“, erwiderte ich und trocknete meine Tasse mit unserem einzigen löcherigen Geschirrhandtuch ab. „Solche Typen haben uns hier gerade noch gefehlt.“
„Da stimme ich dir zu“, sagte Dominic und puhlte an dem Kragen seines dunkelgrauen Hemdes, das wie immer bis oben hin zugeknöpft war. „Kaum zu glauben, dass diese Beraterheinis tausend Euro am Tag kosten.“ Er stellte seine Teetasse auf die Ablage: „Pro Mann, versteht sich.“
„Tausend Euro?“, schrie ich, „das glaube ich nicht!“
„Stimmt aber“, sagte Dominic, „das habe ich in einem Managermagazin gelesen. Auf jeden Fall bekommen die Senior Consultants so viel.“
 
Ob dieser Kruse ein Senior Consultant war? Ich schätzte sein Alter auf höchstens Anfang dreißig. Wenn er studiert hatte, also BWL oder Volkswirtschaft, konnte er eigentlich noch gar nicht so lange im Job sein. Er saß auf einem Stuhl neben mir, beobachtete wie ich meinen Artikel schrieb und machte sich in einem stinknormalen Schreibblock von Rossmann Notizen. „Was machen Sie denn gerade?“, fragte mich Kruse aufmerksam.
Ich spürte seinen Atem, was mir unangenehm war, und rückte deshalb ein Stück von ihm weg. „Herr Krause ...“, begann ich.
„Kruse!“
„Dann eben Kruse. Was glauben sie denn, was wir hier in der Redaktion so machen?“
„Keine Ahnung. Ich hatte noch nie ein Projekt in einem Verlag.“
„Aber sie haben doch bestimmt eine Idee?“
„Artikel schreiben?“
„Super“, lobte ich seine Antwort, „und damit bin ich auch gerade beschäftigt.“ Kruse nickte begeistert und fuhr fort, sich Notizen zu machen. „Wie viele Artikel schreiben sie denn an einem Tag?“
Ich rückte noch ein Stück von ihm weg. „Das kommt ganz drauf an“, erwiderte ich genervt. „Manchmal nur einen, manchmal zwei oder auch gar keinen.“
Der Berater richtete sich auf, als habe er endlich das gehört, was er hören wollte: „Ach, an manchen Tagen schreiben sie auch gar nichts“, stellte er – pfiffig wie er nun einmal war – fest. „Das ist ja sehr interessant, sehr interessant.“
Irgendwie hatte ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen: „Ich muss natürlich auch recherieren, telefonieren und Termine wahrnehmen.“
Kruse ließ seine Schultern wieder enttäuscht sinken: „Ach so, ich verstehe.“ Erneut kritzelte er etwas in seinen Block, hob seinen Kopf und runzelte die Stirn, als ob er gerade ein schwieriges mathematisches Problem lösen würde. Schließlich fasste er das Ergebnis seiner Beobachtungen und Analysen zusammen: „Am Ende des Tages zählt nur das was dabei rauskommt.“
Pünktlich um 13 Uhr verabschiedeten sich Kruse und Johannsen (Agent K und Agent J, haha), um irgendwo mittagzuessen. „Wahrscheinlich vergleichen sie dabei ihre Results“, äffte Dominic die Sprache der beiden nach, „um ihrem Chef eine fully fledged solution zu delivern.“
Sophie und ich prusteten los. Dominic traf tatsächlich genau den Ton unserer Männer von Los Angeles Consulting. „Was heißt eigentlich fully fledged?“, fragte Sophie lachend und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Vollständig ausgearbeitet “, erwiderte unser Kollege trocken.
Ich setzte ein ernstes Gesicht auf: „Das macht Sinn!“
 
Als ich nach Feierabend zu Fuß nach Hause ging, war ich fix und fertig und freute mich auf mein eigenes Bett. Zwei Nächte hatte ich woanders geschlafen. Mist, ich hatte mich gar nicht bei Leon gemeldet, fiel mir in diesem Moment ein. Er aber auch nicht, deshalb war wohl alles in Ordnung. Lars und Celine waren heute gar nicht im Büro erschienen. Gitti meinte, die beiden hätten sich noch einen Tag frei genommen. Zum Glück. Noch immer war ich nicht dahintergekommen, was zwischen den beiden lief.
Ich stand schließlich durchgeschwitzt vor meiner Haustür. Ob Leon in der Wohnung war? Als ich meinen Fuß in den Flur setzte, hatte ich das Gefühl, in eine riesige Pfütze zu treten. Erschrocken blickte ich hinunter: Alles war voll Wasser! Was war denn hier geschehen? „Leon“, schrie ich, und hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Mein Mitbewohner kam barfuß, in grauen Shorts und einem weißen T-Shirt die Treppe hinunter gestürzt: „Die über uns haben einen Wasserrohrbruch“, schrie er zurück, „die Feuerwehr kommt gleich, aber hier ist schon alles nass.“ Er war vollkommen außer Atem und seine dunklen Haare standen in allen Richtungen ab, was sehr sexy aussah. „Warum hast du mich nicht angerufen?“, fragte ich und öffnete die Tür zur Küche. Auch da sah es nicht anderes aus: Feine Rinnsale von Wasser suchten sich ihren Weg in jede Ecke und hinter jeden Schrank. Na super!
Leon ging an mir vorbei und holte sich den roten Plastikeimer, der in der Spüle stand. „Ich bin auch gerade erst gekommen. Hilfst du mir?“ Er griff sich einen Feudel aus dem Schrank und verschwand Richtung Wohnzimmer. „Na klar!“, rief ich ihm nach. Ich zog meine Stiefel und Strümpfe aus, krempelte meine Hose hoch und watete durch den Flur nach oben. „Oh Gott!“, entfuhr es mir, denn auch von der Decke meines Schlaf- und Arbeitszimmers tropfte es wie im Regenwald. Ich packte meine Reisetasche in den Schrank und holte mir Shorts und ein Top heraus. Schnell zog ich mich um und als ich ins Wohnzimmer kam, war Leon gerade dabei, den vollgesogenen Feudel über dem Plastikeimer auszuwringen.
„Was soll ich machen?“, fragte ich planlos.
Er übergab mir den Feudel und berührte dabei meine Hand. „Du kannst hier weitermachen, ich schau mal, wo die Feuerwehr bleibt.“ Ich machte mich, ohne zu überlegen, an die Arbeit und wischte das Wasser vom Boden auf. Wo war eigentlich Oskar?, dachte ich plötzlich erschrocken und blickte mich um. Als hätte er meinen Gedanken erlesen, lugte mein Hase über den Rand der blauen Plastikwanne, die ich immer für meine Wäsche benutze, hervor. Das Teil stand inmitten des Raumes in einer Wasserlache wie eine Sparausgabe der Arche Noah während der Sintflut. Offensichtlich hatte Leon ihn dort hineingesetzt. Wie süß von ihm!
„Feuerwehr und Klempner sind da“, teilte mir Leon mit, als er wieder zurück ins Wohnzimmer kam. „Der Mieter ist ebenfalls gerade gekommen. Ich glaube, das Schlimmste haben wir jetzt hinter uns.“
„Alles klar!“, erwiderte ich und ergriff den Eimer, um das Wasser in der Küche in die Spüle zu schütten. Als ich an meinem Mitbewohner vorbeiging, ergriff er meinen Unterarm, zog mich an sich heran und küsste mich kurz auf den Mund: „Schön, dass du da bist!“
Ein warmes wohliges Gefühl breitete sich in mir aus, und ich hielt für eine Sekunde gespannt die Luft an. „Sonia ...“, begann er, aber dann klingelte es an der Tür: „Ich mach mal auf!“, sagte Leon und ließ mich fröstelnd zurück. Die Klempner und die Männer von der Feuerwehr kamen herein, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Als sie wieder gingen, versprachen sie Bautrockner zu besorgen, um die Feuchtigkeit wieder aus der Wohnung zu kriegen. Die nächsten zwei Stunden verbrachten Leon und ich damit, Wasser aufzufeudeln, Möbel mit Handtüchern abzutrocknen und etliche voll gefüllte Eimer in der Spüle wieder auszuleeren. Dabei arbeiten wir Hand in Hand und mir fiel auf, dass wir ein richtig gutes Team waren. Wenn sich mein Feudel komplett vollgesogen hatte, stand er vor mir, um ihn mir aus der Hand zu nehmen und auszuwringen; und wenn er gerade ein Handtuch aufgebraucht hatte, drückte ich ihm ein trockenes in die Hand. Gegen Abend kam plötzlich die Sonne hervor, und ich öffnete die Balkontür, um frische Luft ins Wohnzimmer zu lassen. Oskar, der seine Plastikwanne mittlerweile verlassen hatte, hoppelte glücklich an mir vorbei, setzte sich in eine Ecke und mümmelte sein Heu.
„Sonia ...“
Leon stand hinter mir, ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Er umfasste meine Taille und ein erwartungsvolles Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. Trotzdem blieb ich ganz still stehen. Er presste seinen Körper an meinen Rücken, schob seine Hand hinten in meine Boxershorts und küsste mich zärtlich auf meinen Nacken. Ich drehte mich zu ihm um. Unsere Körper berührten sich von den Beinen bis zu unseren Schultern, als hätte uns jemand zusammengeschweißt. Mein Herz klopfte wie wild und eine brennende Hitze breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Leon stieß mich ganz sanft von sich weg und blickte mir in die Augen. Ein winzig kleines vielsagendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, deshalb schloss ich einfach die Augen in der Hoffnung, dass er mich küssen würde. Unsere Zungen lieferten sich ein kleines heftiges Duell und fast wäre ich nach hinten umgekippt, aber Leon fing mich mit beiden Armen auf und zog mich vom Balkon weg.
„Lass uns reingehen“, flüsterte er mir ins Ohr, während sich seine Hände unter meinem Top den Weg zu meinen Brüsten bahnten. Routiniert öffnete er den Verschluss meines BHs, und ich hob die Arme, um ihm seine Arbeit zu erleichtern. Mein Kopf blieb einen Moment im Ausschnitt stecken und ich kicherte heiser. Leon schob mir meine Shorts herunter, bugsierte mich zum Sofa und zog sich ebenfalls in Windeseile aus. Endlich waren wir beide nackt, und als er seinen Körper zwischen meine Beine drängte, war ich mehr als bereit. Dieser Mann fühlte sich dermaßen gut an, dass ich alles um mich herum vergaß. Unsere Körper passten zusammen wie zwei Puzzlestücke, und sein Geruch nach warmem Sand versetzte mich in einen kompletten Sinnesrausch. Ich genoss die Leere in meinem Kopf und die Erregung meines gesamten Körpers, die Leon mit Küssen, Streicheln und virtuosen Stößen so zu steigern wusste, dass es fast schon wehtat. Als wir beide fast zur gleichen Zeit kamen, blieben wir verschwitzt und eng umschlungen auf dem Sofa liegen.
„Ich hol uns mal eine Decke“, sagte Leon leise, und er stand auf, und verließ das Wohnzimmer.
Als es klingelte, dachte ich, dass die Feuerwehrleute zurückgekehrt waren, deshalb sprang ich schnell auf, griff mir im Bad meinen Bademantel vom Haken und öffnete die Tür.
„Du?“
„Hi, Sonia.“ Vor mir stand Lars mit einer Flasche Champagner in der Hand. „Hast du einen Moment Zeit?“
Er grinste und wollte sich schon an mir vorbei in die Wohnung schieben, aber ich drückte meine Hand auf seine Brust, wobei sich mein Bademantel öffnete. Lars grinste anerkennend: „Genau so habe ich mir das vorgestellt.“
„Das passt mir jetzt aber gar nicht“, sagte ich lasch, „du hättest vorher anrufen müssen.“
„Wer ist das denn?“ Leon stand neben mir mit einer Wolldecke, aber ansonsten nackt. Peinlicher ging es nun wirklich nicht mehr.
Lars Lächeln erstarrte. „Ach, so sieht das aus!“
„Ja, so sieht das aus“, echote ich einfallslos.
Mein Chef drückte mir die Flasche Champagner in die Hand: „Na, dann wünsche ich euch beiden noch eine heiße Nacht.“
 


 25. Kapitel
Am nächsten Tag war der Sommer da. Schon um sieben Uhr morgens brannte die Sonne in mein Zimmer, und ich zog mir die Decke über den Kopf. „Guten Morgen!“, flüsterte mir Leon ins Ohr und presste seinen nackten Körper an mich. Wir hatten den Abend zuvor den eisgekühlten Champagner von Lars geleert und waren dann nach oben in mein Zimmer gegangen, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. Ich hatte das Gefühl, sämtliche Stellungen des Universums mit Leon durchexerziert zu haben und fühlte mich dementsprechend gerädert. „Mmm“, antwortete ich deshalb nur und rückte einen Zentimeter von ihm weg. „Ich geh’ dann mal duschen“, sagte er fröhlich, und ich hörte wie er vor sich hin summend die Treppe hinunterging. Endlich war ich allein. Ich räkelte mich im Bett und dachte über die vergangene Nacht nach. Lars war bestimmt total sauer. Aber warum erschien er auch einfach unangemeldet in meiner Wohnung? Irgendetwas zog mich immer noch zu ihm hin, aber seit der Nacht mit Leon hatte sich natürlich auch etwas geändert. Hatte ich mich etwa verliebt? Der Sex war überwältigend gewesen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, mit ihm zusammenzusein. Wir passten gar nicht zusammen. Ich mit meiner Ordnungsliebe und er das personifizierte Chaos, das konnte doch nicht gut gehen. Leon steckte seinen Kopf durch die Tür: „Ich muss los. Sehen wir uns heute Abend?“
„Na klar. Ich habe heute nichts vor.“
Er lächelte: „Ich freu’ mich.“
„Ich mich auch.“
Als ich unten die Tür ins Schloss fallen hörte, sprang ich aus dem Bett und riss das Fenster auf. Draußen waren bestimmt schon dreißig Grad, absolutes Strandwetter. Ob Karla heute Lust hätte, mit mir nach Strande zu fahren? Hoffentlich war sie nicht mehr sauer auf mich wegen meines Spruchs über Karim. Nachdem ich geduscht hatte, schickte ich ihr eine SMS:
Strande heute 16 Uhr? ☼
Als ich mich an meinen Schreibtisch im Büro gesetzt hatte, holte ich mein Handy aus der Tasche. Keine Nachricht von Karla! Sonst simste sie mir innerhalb von zehn Minuten zurück. Mich plagte das schlechte Gewissen und ich überlegte, ob ich nicht einfach ins Krankenhaus gehen sollte, um mich zu entschuldigen. Wenn sie Karim wirklich so sehr liebte und ihm vertraute, hatte ich nicht das Recht, ihr das alles ständig mies zu machen. Mein Telefon klingelte. Ich las „Clausen“ auf dem Display. Lars. Auch das noch!
„Guten Morgen“, begrüßte ich meinen Chef.
„Ja, ja, guten Morgen.“ Seine Stimme klang sehr reserviert.
„Kannst du bitte mal in mein Büro kommen?“
Ich schluckte. „In zehn Minuten, okay?“
Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ob er mich jetzt einfach rausschmeißen würde? Ich atmete tief durch und redete mir selbst ein, dass schon alles gut werden würde. Als ich das Büro von Lars betrat, hatte ich weiche Knie. Sonia, reiß dich zusammen! Er telefonierte gerade und machte eine Geste, dass ich mich hinsetzen solle. Offensichtlich war sein Gespräch gerade beendet. „Alles klar, so machen wir das“, sagte er.
„Sonia“, begann er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich rückte stattdessen auf meinem Stuhl ganz nach vorne bis zur Kante.
„Ich möchte mich bei dir entschuldigen!“
„Entschuldigen?“, erwiderte ich, „Wofür?“
„Also, die Sache im Hotel“, fuhr er fort, „ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat.“
„Geritten?“, echote ich einfältig.
Er lehnte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab. „Das wollte ich dir übrigens gestern sagen, nicht dass du da etwas missverstehst.“
„Ach so!“ Konnte es sein, dass Sex das Sprachzentrum lahmlegt? Lars nahm sein iPhone in die Hand und schob mit seinem Zeigefinger zerstreut auf dem Display herum. „Du kennst ja meine Meinung“, sagte er, ohne mich anzuschauen, „keine Affären am Arbeitsplatz.“
„Aber du und Celine ...“, widersprach ich entrüstet.
„Das ist etwas ganz anderes“, unterbrach er mich. „Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du schon noch erfahren, was ich meine.“
Gitti klopfte an der Tür. „Die Herren von LAC sind jetzt da“, sagte sie und ich nutze die Unterbrechung, um mich aus dem Staub zu machen: „Ich hab’ noch einen Termin“, entschuldigte ich mich. Lars nickte mir zustimmend zu: „Du kannst gehen!“
Agent K und Agent J standen auf dem Flur und warteten auf ihren Einsatz. Ich begrüßte sie kurz mit „Moin“ und senkte dann ganz schnell den Kopf, damit die beiden Superhelden nicht auf die Idee kämen, mich in ein Gespräch über meinen „Workflow“ zu verwickeln. Karla hatte sich immer noch nicht gemeldet, was mich in eine trostlose Stimmung versetzte, da ich Streit einfach nicht ausstehen kann. Ich bin eben ein harmoniebedürftiger Mensch. Als mich daher kurz vor der Mittagspause Sophie fragte, ob ich mit ihr mit an den Strand wolle, sagte ich ohne zu überlegen zu. Nur raus aus dem Büro.
Sie war ausnahmsweise mal mit dem Auto – sie fuhr eine alte Ente mit Schiebedach – zur Arbeit gefahren und als es fünf Uhr war, meldeten wir uns bei Gitti ab. Sophie hatte ihre Strandsachen schon morgens gepackt. Sie fuhr mich schnell nach Hause und ich holte mein Badezeug. Als ich wieder nach unten kam, hatte meine Kollegin das Dach zurückgeklappt und das Radio laut aufgedreht: Summer in the City! Ich warf meine Tasche auf die Rückbank, und los ging es.
Auf der Förderstraße staute sich der Verkehr, denn wenn in Kiel einmal richtig gutes Wetter ist, fuhren alle, die es irgendwie einrichten konnten, an den Strand. Denn wer wusste schon, wie lange das gute Wetter diesmal anhalten würde? Was Strände anbelangt, waren wir Kieler sehr verwöhnt. Man konnte entweder nach Falckenstein, Schilksee, Strande oder Surendorf fahren oder ans Ostufer nach Laboe, Kalifornien oder auch nach Heidkate, wo es ebenfalls sehr schön war. Sophie und ich hatten uns jedoch für Strande entschieden, da es nicht so weit weg war und wir anschließend bei Bruno noch etwas essen wollten. Der große Parkplatz direkt am Ortseingang von Strande war ziemlich voll, aber Sophie zwängte sich mit ihrer kleinen Ente in eine Lücke. „Passt!“, sagte sie lachend und griff nach ihrer Strandtasche. Obwohl es schon später Nachmittag war, blies uns ein fast heißer Wind entgegen. „Ich glaube, ich gehe heute ins Wasser“, sagte ich euphorisch. Ich liebte den Sommer in Kiel: Leben, wo andere Urlaub machen, das war schon ein besonderes Privileg. Sophie und ich schulterten unsere Taschen und spazierten an der Promenade entlang zum Hauptstrand. Wir passierten den Yachthafen und die kleine Mole, wo drei hölzerne Fischkutter vor Anker lagen und graue Fangnetze in der Sonne trockneten. Bei Alexy`s, einem gutbürgerlichen Restaurant direkt an der Promenade mit taubenblauem Anstrich, bogen wir ab und schlenderten bis zum Wasser. „Lass uns in die kleine Bucht gehen!“, schlug ich vor, und wir kletterten über einen Wall mit großen grauen Steinen und ließen uns auf der anderen Seite in den Sand plumpsen. Im Gegensatz zum Hauptstrand direkt an der Promenade war hier nicht so viel los, nur ein Pärchen lag auf zwei Handtüchern in der Sonne und eine dicke Frau im Badeanzug und einem breitkrempigen Strohhut auf dem Kopf saß in ein Buch vertieft unter einem hellblauen Sonnenschirm. Wir breiteten unsere Badelaken direkt an den Steinen aus, zogen unsere Bikinis über, cremten uns von oben bis unten ein und legten uns in die Sonne: „Herrlich!“, seufzte Sophie neben mir, die in ihrem saphirgrünen Neckholder Bikini und ihren roten, lockigen Haaren wie eine Nixe aussah. Ihre Haut war fast schneeweiß und mit Sommersprossen bedeckt, sie war eben eine Rothaarige wie sie im Buche steht. Meine Kollegin war sehr schlank und überall gut bemuskelt, ihr tägliches Fitnesstraining hatte sich offensichtlich gelohnt. „Wie oft machst du zurzeit eigentlich Sport?“, fragte ich sie.
„Och“, gar nicht so viel zurzeit“, erwiderte sie, „höchstens eine Stunde am Tag!“
„Jeden Tag? Respekt!“ Ich fragte mich, warum ich nicht so viel Disziplin aufbringen konnte. Wenn es hochkam, joggte ich zweimal die Woche, und dann kam ich mir schon richtig sportlich vor. Zu mehr Bewegung konnte ich mich einfach nicht aufraffen, deshalb musste ich wohl mit meinen dicken Oberschenkeln leben. Ich streckte meine Beine in die Sonne, denn dicke braune Beine sehen immer noch besser aus als weiße. Als es uns zu heiß wurde, liefen wir ins Wasser und ließen uns mit ausgestreckten Armen treiben. Herrlich! „Was ist eigentlich mit dir und Dominic?“, fragte ich Sophie, als wir wieder auf unseren Badetüchern lagen.
„Wieso?“, erwiderte sie und drehte sich auf den Bauch.
„Ich habe so den Eindruck, als ob ihr euch in letzter Zeit besonders gut versteht. Läuft da etwas zwischen euch?“
„Du willst es aber auch immer ganz genau wissen.“
Ich zuckte mit den Schultern und griff mir die Sonnencreme: „Berufskrankheit.“
„Wir mögen uns“, begann meine Kollegin und zupfte an ihrer Bikinihose, die ihren runden Po fast nur zur Hälfte bedeckte. „Das ist aber nur Freundschaft.“
„Aha, Freundschaft“, sagte ich kichernd. „Das sieht für mich aber ganz anders aus!“
Sophie drehte sich um und stupste mich mit dem Ellenbogen an. „Du musst gerade reden. Was ist denn mit dir und Lars?“
Ich seufzte: „Gar nichts, leider.“
„Ist vielleicht auch besser so“, erwiderte sie und griff ebenfalls zu ihrer Sonnencreme. Sie schüttete einen riesigen Klecks auf ihre Handfläche und begann, ihre Arme einzureiben. „Immerhin ist er unser Chef. So etwas geht meistens nicht gut.“
„Ja, kann schon sein.“ Ich blickte gedankenverloren auf die Ostsee. Einen Moment saßen wir schweigend nebeneinander.
„Weißt du was?“, sagte Sophie schließlich, „Du musst mal auf andere Gedanken kommen. Dominic veranstaltet heute eine Tupperparty. Ich bin auch eingeladen. Willst du nicht mitkommen?“
„Tupperparty? Das ist doch nur etwas für Hausfrauen im mittleren Alter, oder?“
„Ach, Quatsch! Du wirst dich wundern, wer da alles so mitmacht. Du wirst deinen Spaß haben, das verspreche ich dir.“
„Okay, ich komme mit. Vielleicht kann ich ja eine Glosse für Citylight darüber schreiben ...“
„Das kommt gar nicht in Frage. Tupper ist eine ernsthafte Angelegenheit.“
 
Dominic wohnte in Kronshagen, deshalb fuhren wir, nachdem wir uns bei Bruno noch ein paar Scampis mit Cocktailsoße gegönnt hatten, in Richtung Uni. Als wir gerade an der Uni-Schwimmhalle vorbeifuhren, trat Sophie kurz auf die Bremse, was der Fahrer hinter uns mit lautem Hupen quittierte. „Sind das nicht Leon und Betty?“ Sie deutete mit ihrem Kopf zur Seite, und ich sah tatsächlich ein Pärchen, das einen Kinderwagen vor sich herschob. Wir waren schon ein paar Meter weiter gefahren, deshalb blickte ich kurz in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern. Kein Zweifel, das waren die beiden mit Luisa. Der Anblick dieser kleinen Familie verursachte bei mir einen stechenden Schmerz in der Magengegend. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. „Kann schon sein“, erwiderte ich und blickte demonstrativ zur anderen Seite.
Sophie kuppelte in den vierten Gang: „Haben die ein Kind zusammen? Das wusste ich ja gar nicht. Ich dachte, er wohnt bei dir?“
„Tut er ja auch“, erwiderte ich, während meine Gedanken Karussell fuhren. „Ich habe keine Ahnung, ob er der Vater von Luisa ist. Als ich das letzte Mal Betty besucht habe, war er allerdings auch da.“
Sophie schüttelte ihren Kopf: „Das ist ja seltsam. Warum wohnen die dann nicht zusammen?“
Ich kurbelte kurz das Fenster herunter, weil ich frische Luft brauchte.
„Das frage ich mich auch. Aber ich sehe ihn ja heute Abend noch, da werde ich ihm mal auf den Zahn fühlen, das verspreche ich dir.“
Ich wollte über das Thema nicht mehr reden, deshalb fragte ich Sophie, welche Tuppersachen sie hatte und ob sie mir welche empfehlen könne. Meine Kollegin, so erfuhr ich, war eine überzeugte und auch langjährige Anhängerin der bunten Plastikschalen und -dosen. Mit den Eidgenossen habe alles angefangen, berichtete sie mir und klärte mich auf, nachdem sie erstaunt meine Unwissenheit zur Kenntnis genommen hatte, dass es sich um „supertolle“ Vorratsdosen handele, die „in keinem Haushalt fehlen dürften.“
Ich nickte zustimmend und stellte weiter Fragen, obwohl ich innerlich kochte. Was hatte sich Leon eigentlich dabei gedacht? Verführt mich mit allen Regeln der Kunst und besucht am nächsten Tag gleich Mutter und Kind. Ob er tatsächlich der Vater von Luisa war? Aber welche Rolle spielte dann bitteschön Nele?
„Wir sind da“, sagte Sophie und parkte ihr Auto vor einem schmucken Einfamilienhaus, das von einer hohen Kirschlorbeerhecke vor neugierigen Blicken geschützt wurde. Eine Kiesauffahrt führte zum Eingang. „Wundere dich nicht“, sagte Sophie, „Dominic hat das Haus von seiner Tante geerbt. Die Wohnung über ihm ist aber vermietet.“ Manche Leute haben aber auch immer ein Glück, dachte ich. Ein Haus erben und dann mietfrei wohnen, das würde meine mickrige finanzielle Situation erheblich verbessern. Kurz musste ich daran denken, dass mein Zeitvertrag bei Citylight im Oktober ablief und sich Lars immer noch nicht wegen der Verlängerung geäußert hatte. Wenn ich arbeitslos würde, könnte ich die Miete für meine Wohnung auf Dauer nicht mehr bezahlen. Auch nicht, wenn sich jemand, wie zur Zeit Leon, an den Kosten beteiligen würde. Sophie klingelte an der Tür und es dauerte recht lange, bis sie geöffnet wurde (wahrscheinlich waren schon alle Anwesenden im Tupperwarenrausch). Dominic begrüßte Sophie lächelnd und blickte mich dann fragend an.
„Sonia würde auch gern mitmachen“, erklärte ihm Sophie. „Du hast doch nichts dagegen?“
„Nein, natürlich nicht“, entgegnete er und ließ uns in den schmalen braun gefliesten Flur eintreten. „Je mehr mitmachen, desto besser.“ Er forderte uns auf, ihm ins Wohnzimmer zu folgen, in dem mehrere Frauen um die 30 bereits schnatternd auf dem Sofa und den drei Sesseln aus braunem Leder saßen. Der Raum war in warmen Brauntönen gestaltet: Es gab einen alten Schrank, in dem Porzellan und Silberbesteck blitzten, eine Sideboard mit großem Flachbildschirm-Fernseher und ein wandfüllendes Regal, das mit Hunderten von Büchern gefüllt war, die teilweise wegen Platzmangels in zwei und auch in drei Reihen einsortiert und gestapelt waren. Lange Wildseidenvorhänge in Mokkabraun verbreiteten eine heimelige Atmosphäre. Dominic stellte uns den bereits anwesenden Frauen und einer älteren fülligen Dame im blauen Hosenanzug vor: „Tina Ölscher“, begrüßte sie uns händeschüttelnd, „ich bin die Tuppertante.“
Sophie und ich setzten uns zu den anderen Frauen, die ein Stück beiseiterückten, uns gut gelaunt begrüßten und gleich ausfragten, woher wir den Dominic kennen würden. Frau Ölscher stellte sich vor den Tisch schräg gegenüber unserer Sitzgruppe, auf dem sie Tupperdosen, -schüsseln, -becher, -teller und verschiedene andere Utensilien zu einem bunten Berg aufgebaut hatte. „Meine Damen“, begann sie und deutete auf ihr Angebot: „Ich möchte jetzt um ihre Aufmerksamkeit bitten.“ Sofort war es mucksmäuschenstill im Raum und alle anwesenden Frauen blickten erwartungsvoll zu Frau Ölscher, die sich zunächst für die Einladung bedankte. Dominic, der heute ein weißes Hemd und einen blauen fusseligen Pullunder trug, nickte begeistert. Seine Wangen glühten rot und er sah aus wie jemand, der es gar nicht abwarten konnte, dass es losging. Dass er der einzige Mann in dieser Runde war, schien ihn nicht zu stören. Meine Nachbarin, eine dünne Frau mit spitzer Nase und schmalen Lippen, schob mir ein Glas mit Prosecco und eine Schüssel mit Nüssen zu. „Danke“, sagte ich leise und griff hungrig zu.
Frau Ölscher hob ein blaues Plastikteil mit einer Kurbel in die Höhe, mit dessen Hilfe sie „in nur wenigen Sekunden“ einen leckeren Nachtisch zaubern wolle. Sie schüttete gefrorene Früchte aus der Tüte und etwas Puderzucker in den unteren Teil des Gerätes, schraubte den Deckel drauf und drehte mit geübtem Griff die Kurbel, wodurch ein knirschendes Geräusch entstand. Ein entzücktes Raunen breitete sich in dem Raum aus, und als Frau Ölscher ein cremiges Sorbet auf bunte IKEA-Plastikteller verteilte, klatschten alle Beifall. Jeder durfte probieren, auch ich, und ich musste sagen, das Zeug schmeckte wirklich lecker: süß, eiskalt und fruchtig. Meine Nachbarin stupste mich erregt an: „Den müssen Sie unbedingt kaufen“, forderte sie mich auf, „ich habe den Chef ja schon.“ Sie machte ein trauriges Gesicht. „Leider! Aber vielleicht finde ich heute noch etwas anderes.“ Ich wollte nicht als totaler Trottel dastehen, deshalb sagte ich ihr, dass ich ihr ganz doll die Daumen drücken wolle und fragte sie nicht, was sie mit Chef gemeint hatte. Denn bei diesem Wort hatte ich nur ein Bild im Kopf. Leider.


 26. Kapitel
Als Sophie mich nach der Tupperparty nach Hause fuhr, war es schon fast elf Uhr. Ich hielt mit beiden Händen mein Willkommensgeschenk, ein praktisches Kombibehältnis zum Abmessen und Aufbewahren von Zutaten wie, Mehl, Milch und Zucker, in den Händen. Dass ich eigentlich nicht kochen und backen konnte, hatte ich während der Veranstaltung komplett verdrängt, denn die Euphorie der Teilnehmerinnen hatte mich mitgerissen. Deshalb hatte ich auch etwas bestellt, einen Turbochef, mit dem man zum Beispiel Pesto herstellen konnte. Nudeln mit Pesto waren fast das einzige Gericht, das ich mir zutraute, deshalb waren die 44,90 Euro gut angelegt. Das hatten mir alle anderen Frauen und auch Dominic, die den Turbochef selbstredend schon lange im Gebrauch hatten, bestätigt. Obwohl – fast fünfzig Euro für so ein Plastikteil? Dafür hätte ich mir auch etwas Schönes zum Anziehen oder den Chubby Stick Moisturizing Lip Balm von Clinique kaufen können, zwei sogar. Andererseits war es bestimmt nicht verkehrt, auch einmal in etwas Praktisches zu investieren. Vielleicht würde ich sogar einmal an einem Kochkurs teilnehmen oder Karla könnte mir die Basics beibringen. Karla! Sie hatte sich leider noch nicht gemeldet, und allmählich wurde ich immer trauriger. Ich hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, ihr alle meine Erlebnisse und Eindrücke von der Tupperparty zu schildern.
Ich küsste Sophie zum Abschied auf die Wange. „Wir sehen uns Morgen“, sagte ich und griff nach meiner Strandtasche. „War ein schöner Tag mit dir.“
Sophie ließ den Motor wieder an und winkte mir zu: „Fand ich auch. Bis Morgen.“
Als ich gerade die Haustür aufschließen wollte, sah ich Leon am anderen Ende des Flures um die Ecke kommen. Ich ließ den Schlüssel stecken, drehte mich zur Seite und wartete mit vor meiner Brust verschränkten Armen, bis er vor mir stand.
„Wo warst du?“, stellte ich ihn zur Rede.
Er lächelte und wollte mich umarmen, aber ich stieß ihn von mir weg.
„Wollen wir nicht erst einmal reingehen?“, frage er mich.
Ich zuckte mit den Schultern: „Von mir aus!“
Im Flur stand ein weißer Bautrockner und produzierte einen Höllenlärm, deshalb setzten wir uns an den Tisch in der Küche und schlossen die Tür.
„Willst du etwas trinken?“, fragte er mich.
Ich lehnte mich im Stuhl zurück. „Nein danke! Ich möchte einfach nur wissen, wo du warst.“
Leon öffnete den Kühlschrank und das fahle Innenlicht erhellte für ein Moment sein Gesicht. Er sah müde aus, aber auch entspannt. Er nahm eine Flasche Weißwein heraus, griff nach einem Glas, das ich morgens zum Trocknen auf ein Handtuch neben der Spüle gestellt hatte, und setzte sich wieder.
„Wird das jetzt ein Verhör?“
„Das kommt ganz auf dich an“, erwiderte ich kalt.
Leon zog den Korken aus der halb leeren Flasche und goss sich Wein ins Glas. Dann nahm er die Streichholzschachtel, die auf dem Tisch lag, öffnete sie und zündete die Kerze im Windlicht an. Das alles ging mir furchtbar auf die Nerven, ich wollte jetzt endlich wissen, was mit ihm und Betty abging.
„Ich war mit Betty und Luisa unterwegs“, gestand mein Mitbewohner schließlich. Wenigstens sagte er die Wahrheit. „Hast du etwas dagegen?“
„Nö, eigentlich nicht“, antwortete ich heftig. Ich blickte ihm direkt in seine Augen: „Ich würde nur gern wissen, warum du den Vater spielst.“
Leon nippte an seinem Glas. „Weil ich der Vater bin.“
„Das glaube ich jetzt nicht“, erwiderte ich laut. „Seid ihr ein Paar, oder was?“
„Nicht direkt ...“
„Nicht direkt! Du spinnst wohl! Gestern vögelst du mit mir herum und heute erfahre ich, dass du eine Familie hast.“ Tränen stiegen mir in die Augen. Ich nahm sein Weinglas und stürzte den Inhalt in einem Zuge herunter.
Leon berührte meine Hand, aber ich zog sie weg, als ob mich ein Stromschlag getroffen hätte.
„Ich bin nur der Vater, mehr nicht“, sagte er sanft.
„Was soll das heißen?“, schluchzte ich und schenkte mir noch Wein nach. Leon schüttelte den Kopf, ging zum Wandschrank und holte ein zweites Glas.
„Du weißt doch, dass Betty und ich eine Zeit lang zusammengewohnt haben?“
Ich nickte.
„Erst war zwischen uns alles freundschaftlich, aber dann hatten wir einen Abend auch Sex. Sie hat mich richtig verführt, mit Strapsen und allem Drum und Dran.“
Das wollte ich alles gar nicht so genau wissen, aber Leon fuhr unbeirrt fort. „Dann besuchte uns Nele, die mir sofort sympathisch war. Wir drei waren nach kurzer Zeit beste Freunde, bis mir Betty gestand, dass sie mit Nele zusammen ist.“
„Wie meinst du das?“, fragte ich begriffsstutzig.
Leon lächelte mich belustigt an: „Na, die beiden sind lesbisch und ein Paar, hast du das denn gar nicht bemerkt?“
„Lesbisch?“ Nein, auf diese Idee war ich tatsächlich überhaupt nicht gekommen. Ehrlich gesagt hatte ich bis dahin auch noch nie eine lesbische Frau kennen gelernt. Jedenfalls nicht bewusst.
Leon seufzte: „Die beiden wollten unbedingt ein Kind haben, aber hier in Deutschland ist eine künstliche Befruchtung nur möglich, wenn man verheiratet ist.“
„Und dann bist du eingesprungen“, resümierte ich tonlos.
Mein Mitbewohner nickte: „Betty hatte mit mir Sex gehabt, um schwanger zu werden, aber es hatte nicht geklappt. Deshalb haben wir es noch ein paar Mal wiederholt ...“
„Wie ein Zuchthengst“, stellte ich entsetzt fest.
Leon runzelte die Stirn und blickte mich mit seinen dunkelbraunen Johnny-Depp-Augen traurig an: „Wenn du es so sehen willst.“
„Ich wüsste nicht, wie ich so etwas anders sehen sollte“, erwiderte ich schnippisch.
Er seufzte: „Jedenfalls wurde Betty schwanger, und dann bin ich ausgezogen.“ Er hielt sein Weinglas gegen das Kerzenlicht: „Ich hatte das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden.“ Er berührte meine Hand und diesmal ließ ich es geschehen: „Nächsten Monat will Nele einziehen.“
Seine unbekümmerte Art ging mir total auf die Nerven: „Was ist denn dein Part dabei? Zahlst du Unterhalt, oder was?“
„Nein!“, erwiderte Leon entrüstet und seine Augen funkelten. „Wir haben alles beim Notar schriftlich geregelt. Natürlich muss ich nichts für Luisa zahlen ...“
„Aber sie ist deine Tochter“, sagte ich traurig und Tränen liefen mir die Wangen herunter.“
Leon streichelte liebevoll meine Wange, aber ich konnte seine Berührung einfach nicht ertragen.
Plötzlich musste ich an den Tag denken, als ich von Sylt zurückgekommen war. „Hattest du eigentlich auch etwas mit Nele?“, fragte ich ihn forsch.
„Wie kommst du denn da jetzt drauf?“
„Na, wegen der Kondome, die ich aus Versehen aus deiner Kulturtasche herausgenommen hatte.“
Leon blickte mich fragend an. „Als ich von Sylt zurückgekommen war“, versuchte ich, ihm auf die Sprünge zu helfen.
„Ach so“, erwiderte er grinsend. „Da hatte mich Nele nur zum Frühstück besucht. Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern. Das war alles.“
„Sorry“, sagte ich, „da komme ich nicht ganz mit. Wir leben offensichtlich in vollkommen anderen Welten.“ Ich machte eine kurze Pause und ruderte ein ganz kleines Stück zurück. „Oder ich bin zu müde, um das alles zu begreifen.“
„Hast du etwas dagegen, wenn ich heute bei dir schlafe?“, fragte mich mein Mitbewohner leise, „bei mir ist immer noch alles total nass und der Bautrockner läuft die ganze Nacht.“ Die Vorstellung, mit Leon wie ein Liebespaar im Bett zu liegen, gefiel mir überhaupt nicht.
„Nein, ich möchte jetzt lieber allein sein“, sagte ich deshalb. „Du kannst ja auf dem Sofa schlafen.“ Als ich schon auf dem Weg zur Tür war, drehte ich mich noch einmal um: „Hast du eigentlich endlich mal eine Wohnung gefunden?“
„Nein, noch nicht. Aber ich kümmere mich darum, darauf kannst du dich verlassen.“ Dann zischte er: „Zicke!“
Als ich in meinem Bett lag, hörte ich noch, wie Leon unten herumrumorte. Ich konnte nicht einschlafen und drehte mich von einer Seite auf die andere. Ich wusste nicht, was mich mehr verletzte: Die Tatsache, dass Leon Sex mit Betty gehabt hatte, um mit ihr ein Baby zu zeugen, oder dass er mir das alles verschwiegen hatte. Der Mann wohnte jetzt seit April bei mir und hatte mir sein gesamtes Doppelleben vorenthalten. Ich kam mir vor wie der allerletzte Trottel. Spätestens, als er mich verführt hatte, hätte er mich doch aufklären müssen, oder nicht? Ich drückte mein Gesicht in mein Kissen. Ich hatte einfach nur Pech mit Männern! Heute Morgen Lars, der so tut, als wäre nichts gewesen, und dann die Geschichte mit Leon. Unsere Nacht war so aufregend und schön gewesen, aber nun hatte er alles zerstört. Hoffentlich zog er bald aus, und ich hatte endlich meine Ruhe. Von mir aus konnte mich Lars auch rausschmeißen, ich würde schon irgendwo etwas anderes finden, oder ich würde einfach eine eigene Zeitschrift herausbringen. So schwer konnte das doch nicht sein.
 
Als ich am nächsten Tag die Tür zu unserer Redaktion öffnete, kam mir Gitti in einem hellblauen Sommerkleid freudestrahlend entgegen. „Da bist du ja, Sonia!“, begrüßte sie mich, „es gibt etwas zu feiern.“ Sie führte mich in die Küche, in der Celine, Sophie und Dominic in einem kleinen Kreis zusammenstanden und sich kichernd unterhielten. Celine hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug wieder dieses merkwürdige grüne Hängerkleidchen. Auf der Ablage standen zwei riesige Tabletts mit Häppchen und daneben ein Krug mit eisgekühltem Orangensaft. Celine drückte mir ein Glas in die Hand: „Mit dir möchte ich natürlich auch noch anstoßen!“
Ich nahm das Glas und schaute sie fragend an. „Ich bin schwanger “, sagte sie schließlich. „Toll!“, erwiderte ich gespielt erstaunt „wie schön für dich.“
Sie prostete uns allen zu und erzählte, wie sehr sie sich auf das Baby freue. Sie sei zwar erst im vierten Monat, habe aber gewollt, dass wir alle Bescheid wissen. „Ihr braucht aber keine Rücksicht auf mich zu nehmen“, teilte sie uns mit. „Ich bin nur schwanger und nicht krank.“ Viel mehr hätte mich allerdings interessiert, wer der Vater ihres Babys war (vielleicht auch Leon, hahah), aber ich traute mich nicht, das zu fragen. Wir knabberten an unseren Häppchen, tranken Orangensaft und hörten uns Celines Schwangerschaftserlebnisse an: „Als mein Frauenarzt mir das erste Ultraschallbild von meinem Baby gegeben hat, musste ich weinen. Ich bin so glücklich.“
„Kommst du denn nach dem Schwangerschaftsurlaub wieder?“, unterbrach ich sie.
„Natürlich!“, antwortete sie, „was denkst du denn?“
Dass eine Mutter nach dem Schwangerschaftsurlaub an ihren alten Arbeitsplatz zurückkehren konnte, war in unserer Branche nicht selbstverständlich. Erst vor kurzem hatte ich gelesen, dass die Chefredakteurin einer großen und beliebten Frauenzeitschrift, die ihr zweites Kind bekommen hatte, ihren Platz für einen Mann hatte räumen müssen. Ihre Stellvertreterin hatte der Verlag offensichtlich auch gleich vor die Tür gesetzt. Offiziell hieß es natürlich, dass die Personalentscheidung nur auf wirtschaftlichen Erwägungen beruht hätte. Die Auflage sei gesunken, deshalb wolle man mit dem neuen männlichen Chefredakteur zu neuen, frischen und innovativen Ufern starten. „Mehr Glamour“ lautete die Devise.
„Aha, hier seid ihr alle.“ Es war Lars, der unsere kleine Feier unterbrach. „Celine, kommst du bitte einmal?“
Unsere schwangere Kollegin stellte ihr Orangensaftglas auf die Ablage: „Ihr entschuldigt mich?“
Die beiden verschwanden in das Büro von Lars, und Sophie, Dominic und ich gingen ebenfalls zurück an unsere Schreibtische. Gitti erklärte sich netterweise bereit, die Küche aufzuräumen, sie habe ohnehin „nichts anderes vor.“
Ich recherierte ein bisschen im Internet und wunderte mich, dass unsere beiden Unternehmensberater noch gar nicht in der Redaktion waren. Vielleicht waren sie noch auf einem externen „Meeting“ oder wurden gerade von ihrem Chef „gebrieft.“ In der Mittagspause radelte ich zur Uniklinik, um Karla zu treffen, denn sie hatte sich immer noch nicht gemeldet. Ich hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, aber ich wollte mich endlich bei ihr entschuldigen. Leider war sie nicht auf der Station, aber von einer Schwester erfuhr ich, dass sie spätestens in einer halben Stunde zurückkommen würde. Deshalb setzte ich mich auf einen der Wartestühle und griff mir eine Gala, die offensichtlich schon hundertmal gelesen worden war, so zerfleddert waren die Seiten. Ich nutzte die Wartezeit, um mich über das aktuelle Leben der Schönen und Reichen zu informieren. Heidi Klum hatte sich nach ihrer Scheidung von Seal offensichtlich auf eine Affäre mit ihrem Bodyguard eingelassen und Katie Holmes war mit Suri und Freunden in Manhattan unterwegs gewesen. Offensichtlich genoss sie ihre neue Freiheit nach der Trennung von Tom Cruise. Die Promis hatten eben auch ihre Beziehungsprobleme, das beruhigte mich irgendwie. Ich wartete fast eine Stunde auf meine Freundin und als sie endlich in ihrem weißen Kittel über den langen Flur auf mich zukam, wusste ich, dass ich keine guten Karten hatte. Ich stand auf und ging auf sie zu: „Karla! Schön, dich zu sehen ...“
Sie sah blass aus und ihr Gesicht wirkte schmaler als sonst. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dies auf gar keinen Fall wollte, deshalb blieb ich einen Meter vor ihr stehen.
„Was willst du?“, fragte sie mich kühl.
„Ich möchte mit dir reden, ich meine, ich will mich entschuldigen ...“, stammelte ich unbeholfen.
Sie blickte mich kurz an, und ich spürte ganz genau, dass sie nicht bereit war, sich mit mir zu versöhnen. „So einfach ist das nicht“, sagte sie schließlich und nickte einer Krankenschwester zu, die einen Wagen auf Rollen mit Blutproben an uns vorbeischob. „Die Geschichte mit Karim“, fuhr ich fort und blickte betreten zu Boden. Warum machte sie es mir auch so schwer?
„Das geht dich gar nichts an“, sagte meine Freundin reserviert. „Ich mische mich ja schließlich auch nicht in deine Liebesgeschichten ein.“
Sie blickte auf eine goldene Armbanduhr – ein Geschenk von Karim? „Ich muss jetzt los“, sagte sie, „ich habe gleich einen Termin. Bis dann!“
Sie ließ mich einfach stehen und fassungslos starrte ich ihr hinterher, bis sie hinter der Eingangstür der Station verschwunden war.


 27. Kapitel
Als ich nach Hause kam, war Leon nicht da, ein Glück. Neben dem Herd fand ich einen gelben Zettel:
Schau mir eine Wohnung an. Gruß Leon
Leon war eigentlich ein schöner Name, kurz und prägnant. Jedenfalls besser, als die vielen anderen Modenamen, wie zum Beispiel Kevin oder Jason, das geht gar nicht, finde ich. Blöd sind auch mehrsilbige Namen, denn irgendwann wird eine Johanna immer Hanna genannt und ein Leonard Leo. Ich überlegte, welchen Namen ich meinem ersten Kind geben würde. Marie für ein Mädchen gefiel mir eigentlich gut, aber das war zurzeit der absolute Lieblingsname von ganz vielen Eltern, und ich wollte nicht, dass meine Tochter den gleichen Namen hatte wie womöglich noch drei andere Mädchen in ihrer Kindergartengruppe. Luisa war auch ein schöner Name und passte zu dem Baby von Betty. Sie war wirklich entzückend. Dass mein Mitbewohner der Vater war, hätte ich mir noch nicht einmal im Traum ausmalen können. Wie konnte ein Mann auf die Idee kommen, als Samenspender zu fungieren? Vor einiger Zeit hatte ich mir einen Film über einen Typen angeguckt, der seinen Samen in jungen Jahren gespendet hatte, um sich damit Geld zu verdienen. Mit 42 benahm er sich immer noch wie ein unreifer Teenager, war unzuverlässig und ständig pleite. Als seine Freundin schwanger wurde, erfuhr er, dass er der Vater von 533 Kindern war. Das muss man sich einmal vorstellen! In dem Film wollten 142 seiner Kinder eine Sammelklage einreichen, um die Identität ihres Erzeugers zu erfahren. Der Mann machte sich auf die Suche nach seinen Kindern und begann, sich in seine vielen Sprösslinge zu verlieben. Wer glaubt, dass es sich bei diesem Film um ein typisches Hollywood-Märchen handelt, liegt vollkommen falsch. Der Biologe Bertold Wiesner, der 1972 starb, betrieb zwischen 1940 und 1960 eine Fruchtbarkeitsklinik in London und soll, da er vor allem selbst Samen spendete, der Vater von 600 Kindern sein. Es gab offensichtlich Männer, die das biologische Grundbedürfnis, möglichst viele Nachkommen zu zeugen, auf die Spitze treiben.
 
Ich öffnete den Kühlschrank und holte mir die Flasche mit Orangensaft heraus. Dabei fiel mir auf, dass die Abstellflächen total schmutzig waren. Ich stöhnte: Mein Mitbewohner könnte auch hin und wieder einmal das Wischtuch in die Hand nehmen. Dabei würde er sich auch keine Zacke aus der Krone brechen. Ich beschloss, sofort ans Werk zu gehen und holte den Käse, die Milchtüte, den Ketchup, zwei Marmeladengläser und die Flasche Weißwein heraus und stellte alles auf den Küchentisch. Ich nahm einen frischen Schwamm in die Hand und besprühte den gesamten Innenraum mit einem Bioreinigungsmittel, das intensiv nach Zitrone roch. Ich schrubbte die Glasflächen, die innere Seite der Tür und holte die Gemüsefächer heraus, in die ich in der Spüle heißes Wasser einlaufen ließ. Dann nahm ich mir die kleinen Fächen vor, in die man Flaschen und Gläser stellen konnte. Was für ein Dreck überall, das war wirklich eklig. Erst als auch der letzte klebrige Fleck entfernt war, beendete ich meine Putzaktion und stellte wieder alles zurück in den Kühlschrank. Da ich gerade schon dabei war, fegte ich den Küchenboden und wischte feucht nach. Als ich damit fertigt war, fühlte ich mich schon besser. Putzen und Aufräumen hat für mich etwas Beruhigendes und Befreiendes. Wenn in meinem Inneren schon das totale Chaos tobt, muss wenigstens um mich herum eine klare Linie herrschen. In dieser Hinsicht war Leon das genaue Gegenteil von mir. In meinem Arbeitszimmer, in dem er hauste, sah es gruselig aus: Auf dem Schreibtisch stapelte sich Papier und alte Fachzeitschriften, überall lagen Klamotten, Kartons, Tüten und Krimskrams herum. Er hatte, seit er bei mir wohnte, offensichtlich kein einziges Mal aufgeräumt. Ich hoffte wirklich, dass unser Zusammenleben bald eine Ende hatte. Ich hatte mich nun wirklich lange genug für seine Hilfe erkenntlich gezeigt, irgendwann muss auch einmal gut sein. Da es noch hell war, zog ich meine Joggingsachen an und lief runter ans Hindenburgufer. Draußen war es sommerlich warm, deshalb hatte ich mir meine kurze Hose und ein weißes Tank-Top angezogen. An manchen Tagen empfinde ich das Laufen als sehr anstrengend, und es dauert mindestens zehn Minuten, bis ich meinen Rhythmus gefunden habe. Doch an diesem Tag war ich voller Energie und Tatendrang, sodass meine Füße fast allein ihren Weg ans Wasser fanden. Ich erreichte das Haupttor zum Tirpitzhafen und blickte kurz zu dem steingrauen Flanderbunker hinüber, der zurzeit restauriert wurde. Immer wieder nahm ich mir vor, mir das Gebäude von innen anzusehen, aber bislang hatte ich diesen Wunsch noch nicht in die Tat umgesetzt. Ich wusste, dass in dem Bunker zu Kriegszeiten die Flugabwehr- und Notkommandoentrale Kiels untergebracht war und er nun seit einigen Jahren für Ausstellungen und Veranstaltungen genutzt wurde. Auf der Promenade vom Hindenburgufer, der Kiellinie, war wie immer eine Menge los. Jogger, Mütter mit Kinderwagen und Jungs mit Baseballcaps auf ihren Skateboards kamen mir entgegen. Ich lächelte allen freundlich zu. Die meisten freuten sich, lächelten zurück oder begrüßten mich mit einem „Moin“. Die Sonne funkelte tief über der Förde und ein paar Möwen stritten sich kreischend um ein Stück Brot, das ihnen eine alte Dame im Sommerkleid und buntem Strohhut entgegengeworfen hatte. Als ich auf der Höhe der Seebar war, drang leise Chillout-Musik in meine Ohren. Das ehemalige Seebad von Düsternbrook hatte sich in der letzten Zeit zum Hotspot von Kiel entwickelt. Es war aber auch eine einmalige Location. Ein langer Holzsteg mit weißem Geländer führte zu dem ebenfalls weißen Holzgebäude mit einer offenen Bar, von der aus man einen einmaligen Blick auf die Förde genießen konnte. Ich hatte dort mit Karla schon ein paar nette Abende in den gemütlichen Lounge-Sesseln verbracht, das blubbernde Wasser unter unseren Füßen und die frische Meeresbrise im Gesicht. Kulinarisch hatte die Seebar allerdings nicht viel zu bieten und bei gutem Wetter war es schwer, überhaupt einen Platz zu ergattern, aber dafür schmeckten die Cocktails super. Eine Besonderheit war, dass der Badebetrieb die ganze Zeit weiterlief. Einmal hatten Karla und ich erlebt, dass ein dicker Mann mit Badekappe die Treppe vom Wasser aus hochstieg und sich genau vor unseren Nasen seine voluminöse gestreifte Badehose bis zum Bauchnabel hochzog. Wir hatten uns gar nicht mehr eingekriegt vor Lachen. Karla! Von einem Moment auf den anderen war meine gute Laune verflogen, denn ich musste an unsere Begegnung im Krankenhaus denken. Deshalb drehte ich um und trabte im Schneckentempo zurück. Zu Hause duschte ich heiß, zog mir nur einen Slip und ein kurzes fliederfarbenes Sommerkleid von Burton über und schnappte mir meine Tüte mit Yoghurt-Gums aus dem Kühlschrank. Die konnte ich mir nach meiner überaus langen sportlichen Aktivität auch leisten, dachte ich fröhlich. Ich ging auf meinen Balkon, setzte mich auf den Klappstuhl und stützte meine nackten Füße auf dem Geländer ab. Ein friedliches Gefühl breitete sich in mir aus, was noch durch den zuckrig süßen Geschmack der Gums intensiviert wurde. Am besten schmeckten die gelben und roten, stellte ich fest, aber auch die grünen und rosafarbenen waren nicht zu verachten. Ehe ich mich versah, hatte ich die ganze Tüte aufgefuttert. Nun hatte ich mir die mit viel Mühe verbrauchten Kalorien wieder zurückgeführt, aber das war mir auch egal. Man muss auch einmal Fünfe gerade sein lassen. Immer Karotten und Salat essen ist auch kein Leben. Oskar kam auf mich zugehoppelt, machte Männchen und schnupperte an meinen Beinen. „Genau!“, sagte ich und kraulte sein weiches Fell, „ich will dir ja auch nicht immer dein Futter wegessen.“
Als die Sonne untergegangen war, wurde es ganz schnell kühl, und ich stand fröstelnd auf. Oskar folgte mir hoppelnd zurück in mein Wohnzimmer. Als ich die Tür geschlossen hatte, zog ich die Vorhänge zu und zündete meine kleinen Windlichter an, die auf dem Tisch vor dem Sofa standen. Da meine Füße sich kalt anfühlten, ging ich nach oben, um mir meine heiß geliebten Flip-Flops überzustreifen. Da ich schon einmal oben war, nahm ich auch gleich meinen Laptop mit, der neben meinem Bett auf dem Boden lag. Leider hatte ich zurzeit ja keinen Arbeitsplatz mehr, dachte ich grimmig. Aber ich schob den Gedanken schnell beiseite, denn ich wollte diesen Sommerabend einfach einmal unbeschwert und mit mir allein genießen. Ich stellte den Laptop auf dem Tisch neben den Windlichtern ab und schaltete den Fernseher an. Dann ging ich in meine frischgeputzte Küche, in der es angenehm nach Zitrone roch, und schenkte mir den restlichen Weißwein ein. In der Glotze lief „Der letzte Bulle“ mit Henning Baum, eine der wenigen Serien, die mir gefiel. Und dieser Baum war nun auch nicht von schlechten Eltern trotz seines Alters. Ich streckte meine Beine auf meinem Sofa aus und nippte an meinem Glas. Dann schnappte ich mir meinen Laptop, platzierte das Teil auf meinem Schoß und klappte den Deckel auf. Ich loggte mich bei Facebook ein und checkte zunächst meine Mails. Eine alte Schulfreundin hatte mir eine Freundschaftsanfrage gesendet. Sie hieß Mona und lebte in der Nähe von New York. Es war doch immer wieder erstaunlich, wo die Menschen überall so landeten. New York! Respekt, dachte ich und bestätigte ihre Freundschaftsanfrage. Soweit ich mich erinnerte, war Mona ein eher langweiliger Typ gewesen. Sie war eine supergute Schülerin, teilte uns aber nach jeder Arbeit mit, dass sie diesmal mit Sicherheit eine Fünf geschrieben hatte. Was natürlich nicht eintrat, im Gegenteil. Ich glaube, eine Drei war das Schlechteste, was sie jemals abgeliefert hatte. Ich ging auf ihre Profilseite und klickte mich durch die Bildergalerie. Offensichtlich hatte Mona jetzt etwas mit Yoga zu tun, denn auf den meisten Bildern saß sie im Lotossitz und blickte entrückt in die Kamera. Ich stellte mein Glas zurück auf den Tisch und klickte mich zu Leons Profil. Seit er bei mir eingezogen war, hatte er nichts gepostet oder sonst etwas an seinen Einstellungen geändert. Mein Mitbewohner hatte außer mir immer noch drei Freunde (alle männlich) und außer seinem Profilbild kein einziges Foto hochgeladen. Seine Interessen waren weiterhin: Computer, Tischtennis und World of Warcraft.
Ich meldete mich bei Facebook wieder ab und rief meine Lieblings-Shoppingseite mytheresa.com auf. Entspannt lehnte ich mich zurück und stellte den Fernseher leiser. Ich klickte auf den Menüpunkt new arrivals und informierte mich über die aktuellen Angebote, die für mich wie immer unbezahlbar waren. Ich entdeckte ein traumhaftes Kleid von Dolce und Gabbana aus fließendem seidig glänzenden Stoff mit schwarzer Spitze für schlappe 1.600 Euro und einen wunderschönen mattbraunen Shopper von Salvatore Ferragamo für 990 Euro. Sehr schön war auch das elegante Printkleid im aktuellen Wickellook von Roberto Cavalli, das fast 800 Euro kostete. Herrlich! Leider war auf meinem Konto totale Ebbe, ich gab immer so viel aus, wie ich verdiente. Meine Eltern hatten für mich einen Bausparvertrag abgeschlossen, in den sie regelmäßig einzahlten, an das Geld kam ich aber nicht dran. Mein Vater wollte, dass ich mir in ein paar Jahren eine Immobilie kaufte, falls ich bis dahin noch nicht verheiratet war. „Eine Immobilie ist die beste Geldanlage“, pflegte mein Dad zu sagen.
Leider war kein Wein mehr in meinem Glas, deshalb musste ich mich aufraffen, um in der Küche nach einer neuen Flasche zu suchen. Als ich gerade den Vorratsschrank öffnete, hörte ich, wie die Haustür geöffnet wurde. „Hi“, begrüßte mich Leon und hielt mir eine Flasche mit Weißwein entgegen, als hätte er meine Gedanken erraten. Er sah frisch und gut gelaunt aus, nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Zipfel seines weißen T-Shirts. „Es gibt etwas zu feiern“, sagte er gut gelaunt, „ich habe eine Wohnung gefunden. Ende August bist du mich los.“ Ich ließ mich auf den Küchenstuhl fallen, die Weinflasche zwischen meinen Beinen, und starrte ihn ungläubig an. „Wie ging das denn jetzt so schnell?“
Er öffnete den Wandschrank. „Ganz einfach“, erwiderte er lächelnd, „ich übernehme Neles Wohnung.“
Er stellte zwei Gläser auf den Küchentisch, zog die Schublade auf und kramte einen Flaschenöffner heraus.
Ich gab ihm die Weinflasche, die ein kaltes Gefühl zwischen meinen Beinen hinterlassen hatte und strich mein Kleid über die Knie. Leon steckte das Gewinde des Flaschenöffners in den Korken und hielt einen Moment inne. „Das Kleid steht dir sehr gut.“
„Danke“, antwortete ich frostig. „Wieso Neles Wohnung?“
Leon beförderte den Korken mit einer schwungvollen Geste aus der Flasche. „Ich hatte dir doch erzählt, dass Nele und Betty zusammenziehen wollen“, sagte er, während er Wein in unsere Gläser einschenkte. „Eigentlich hatte Nele schon einen Nachmieter, aber der ist in letzter Minute abgesprungen. Ist doch super, nicht?“
Ich stimmte ihm zu, obwohl ich innerlich so etwas wie Enttäuschung fühlte. Okay, ich hatte Leon während der vergangenen Wochen oft genug am liebsten in die Wüste geschickt, aber andererseits war er mir auch irgendwie ans Herz gewachsen. Hatte er außerdem schon vergessen, dass wir ziemlich heißen Sex hatten? Und das nicht nur einmal? Leons dunkelbraune Augen leuchteten, während er mir sein neues Domizil beschrieb. „... eine wunderschöne Altbauwohnung ist das, mit Holzfußboden und hohen Decken, und die Nachbarn sind auch sehr nett.“
„Wie viele Zimmer hat die Wohnung denn?“, fragte ich förmlich.
Leon nahm sein Glas und prostete mir zu. „Nur zwei, aber mehr brauche ich auch nicht. Vielen Dank übrigens noch einmal, dass du mich die ganzen Wochen ausgehalten hast!“
„Das habe ich gern getan“, sagte ich traurig. Ich trank einen Schluck Weißwein. „Wie geht es denn mit dir, Betty, Nele und Luisa jetzt weiter?“
„Keine Ahnung“, erwiderte er sanft. „Ich habe wenig Erfahrung als Papa. Aber ich liebe die Kleine, sehr sogar.“
Seine Stimme klang trotzig, deshalb beugte ich mich nach vorne und berührte seine Hand. „Das kann ich gut verstehen. Luisa ist wirklich ein süßes Baby.“
Als ich meine Hand wieder wegziehen wollte, verhinderte er es, indem er meinen Arm ergriff. „Sonia“, begann er leise, „das zwischen uns ...“
„Du brauchst dir keine Gedanken machen. Es war schön mit dir. Aber ...“
„Aber was?“ Er zog mich auf seinen Schoß und umschlang mich mit seinen langen Armen. Ich spürte die Hitze seines Körpers durch den dünnen Stoff meines Kleides, aber etwas in mir wehrte sich dagegen, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. „Ich weiß nicht“, flüsterte ich, und er presste sich noch fester an mich, „du hast doch jetzt schon so etwas wie eine Familie. Du hast ein Kind mit einer anderen Frau, auch wenn ihr kein Paar seid ...“ Leon stieß mich behutsam von sich weg, nahm mein Gesicht in beide Hände und blickte mir ernst in die Augen: „Aber das hat doch alles nichts mit uns zu tun.“
Ich rutschte von seinem Schoß herunter. „Doch, das hat auch etwas mit uns zu tun. Wie stellst du dir das vor? Wollen wir am Wochenende alle zusammen mit Luisa spazieren gehen und danach gemeinsam Tee trinken? Das geht doch nicht gut. Welche Rolle soll ich denn dabei spielen?“
Leon erhob sich und nahm mich in den Arm, so fest, dass es schmerzte. „Das kann ich dir auch nicht sagen“, erwiderte er ruhig, „aber ich glaube nicht, dass es große Probleme geben wird. Du denkst einfach zu viel nach, Sonia. Man kann nicht alles vorausplanen, schon gar nicht, wenn es um die Liebe geht.“
Er küsste mich zärtlich. „Lass dir Zeit“, sagte er schließlich und streichelte mir über die Wange. „Ich kann warten.“


 28. Kapitel
Kruse und Johannsen waren jetzt bestimmt schon drei Stunden im Büro von Lars, um ihre Analyse zu präsentierten, wie uns Gitti verraten hatte. Ich saß vor meinem Computer und brachte einfach gar nichts zustande. Lustlos formulierte ich jetzt schon zum dritten Mal den Anfang eines Artikels über „Maritimen Wohnstil“, aber es kam nur Schrott dabei heraus. Sophie und Dominic waren ebenfalls in ihre Arbeit vertieft. Es war schon fast unheimlich still in unserem Büro, nur hin und wieder klingelte das Telefon von Gitti, die sich als einzige nicht ihre gute Laune verderben ließ. Ich hatte schon den ganzen Tag ein schlechtes Gefühl, eine gewisse Vorahnung, dass die Unternehmensberater Lars Personaleinsparungen empfehlen würden. Ich hatte mich ein wenig über die Arbeit dieser Menschen im Internet informiert, denn bislang hatte ich mit diesem Thema noch gar nichts zu tun gehabt. Unternehmensberater waren meistens projektbezogen im Einsatz und zwar nur für einen gewissen Zeitraum und immer an einem anderen Ort. Sie lebten die Woche über im Hotel und arbeiteten bis zu 14 Stunden am Tag. Viele Unternehmen beauftragten Consultingfirmen, weil die eigenen Manager Fehler begangen hatten, die finanzielle Situation oder Auftragslage schlecht war oder aber um Mitarbeiter loszuwerden. Kündigungen waren immer eine unangenehme Angelegenheit. Deshalb war es viel einfacher, diesen Job externen „Experten“ aufzubürden. Mit anderen Worten: Unternehmensberater veranstalteten in den Firmen ein riesiges Brimborium, nervten die Mitarbeiter mit ihren Fragen und diesem unsäglichen Beraterslang, um am Ende durch ihre Analyse die Kündigung von Mitarbeitern zu rechtfertigen. Oder die Firma wurde gleich aufgelöst und verkauft. Mich loszuwerden würde natürlich am einfachsten sein, denn mein Zeitvertrag lief im Oktober ohnehin ab. Vielleicht sollte ich endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen und mir einen neuen Job suchen. Die Arbeitsmarktlage für Journalisten war allerdings katastrophal, gerade im Printbereich. Selbst etablierte Zeitungen und Zeitschriften verkauften immer weniger Titel pro Auflage und hatten deshalb auch immer schlechtere Chancen, Anzeigenkunden zu gewinnen. Vor allem für jüngere Menschen war das gedruckte Wort immer weniger von Belang. Die meisten surften lieber im Internet, um sich zu informieren. Seit es Smartphones gab, war dies auch überall möglich – zu Hause, im Auto, beim Einkaufen und im Wartezimmer von Ärzten. Statt in einer Zeitschrift oder einem Magazin zu blättern, klickten sich die Menschen mit ihrem Handy durch die virtuelle Welt. Ich hatte auch schon alle möglichen Stellenanzeigen im Internet durchforstet, aber für Redakteure und Journalisten sah es sehr mau aus. Wenn überhaupt wurden technische Redakteure gesucht oder solche, die sich mit Software, Smartphones und anderen IT-Themen auskannten, aber das kam für mich nun überhaupt nicht in Frage. Vielleicht sollte ich eine Umschulung machen? Allerdings hatte ich bislang überhaupt gar keine Idee, zu welchem Job ich mich noch eignen könnte. Schreiben war meine Leidenschaft und ich brachte auch gute Texte zustande, aber andere konnten das auch. Die Konkurrenz war riesig und immer mehr junge Leute drängten auf den Markt und waren bereit, für lächerlich wenig Geld zu arbeiten. Vielleicht sollte ich einmal zur Berufsberatung für Akademiker gehen? Ich blickte auf die Uhr meines Computers: Es war schon vierzehn Uhr, deshalb schnappte ich mir meine Tasche und meldete mich für eine Stunde bei Gitti ab. „Bin etwas essen“, rief ich ihr zu, „wenn irgendetwas los ist, könnt ihr mich ja auf meinem Handy erreichen.“ Gitti, die den Hörer ihres Telefons zwischen ihren Schultern und ihrem Kopf eingeklemmt hatte und in ihrem Terminkalender blätterte, nickte mir winkend zu. Ich schlenderte zur Holtenauer Straße, da es mir bis in die Innenstadt zu weit war. So richtig Hunger hatte ich nicht, deshalb holte ich mir nur eine Laugenstange beim Bäcker und schaute mir die Auslagen der Schaufenster an. Ich hasse Ungewissheit, das macht mich einfach nervös, und ich kann mich auf nichts mehr richtig konzentrieren. Deshalb war ich fast erleichtert, als ich eine SMS von Lars erhielt:
15:30 Uhr in mein Büro. Gruß Lars
Form- und liebloser geht es wohl nicht, dachte ich resigniert und steckte mein Handy zurück in meine Handtasche. Ich fragte mich, welche Rolle Lars spielte. Auf welcher Seite stand er eigentlich? Auf unserer oder auf der von Bernd Blome? Würde er um Citylight kämpfen und um uns, seine treuen Mitarbeiter? Oder würde er nur versuchen, seine eigenen Schäfchen ins Trockene zu bringen? Ich konnte das Ganze schlecht einschätzen, denn eigentlich kannte ich meinen Chef nicht wirklich. Da war nur ein Bild von ihm in meinem Kopf, das ich mir selbst zurechtgebastelt hatte und wahrscheinlich auch von meinen Gefühlen zu ihm verklärt war. Mit anderen Worten: Ich sah ihn durch die rosarote Brille. Würde er mich kalt lächelnd vor die Tür setzen? Obwohl wir schon so lange und gut zusammengearbeitet hatten? Ich knüllte die Tüte, in der meine Laugenstange gewesen war, zusammen und warf das Papier in den Mülleimer.
Als ich zurück in die Redaktion kam, stand die Bürotür von Lars schon offen. Gitti, die kaum aufschaute, als ich an ihrem Tresen vorbei ging, wies nur kurz mit dem Kopf in diese Richtung: „Er wartet schon auf dich, du kannst gleich reingehen.“ Ich hatte noch fünf Minuten Zeit, deshalb ging ich kurz in den Redaktionsraum, um meine Jacke auszuziehen und meine Tasche abzustellen. Sophie und Dominic blickten kurz auf und nickten mir aufmunternd zu. Sie wussten also auch schon Bescheid. Ich atmete zweimal tief durch, bevor ich das Büro meines Chefs betrat. „Moin“, begrüßte ich ihn betont fröhlich.
„Hi Sonia“, erwiderte er nur kurz und deutete – wie schon so oft – auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Er studierte aufmerksam einen Stapel von Papier, der vor ihm lag. Die Analysen von Kruse und Johannsen?
„Was gibt es denn?“
„Tja“, begann Lars und fixierte mich mit seinen grüngrauen Augen. Er runzelte die Stirn und die Narbe über seiner Nase wölbte sich nach vorn. Sein Gesicht wirkte auf mich noch kantiger als sonst. Er sah sehr männlich aus und wie jemand, der sich seiner Macht überaus bewusst war. Er lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. „Ich will es kurz machen“, sagte er und blickte wieder auf seine Unterlagen, als ob er etwas ablesen würde. „Die Ergebnisse von Kruse und Johannsen sind eindeutig. Wir müssen sparen, vor allem im Personalbereich.“ Er beugte sich nach vorne, stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte auf und holte kurz Luft. „Es tut mir leid, aber dein Arbeitsvertrag wird nicht verlängert.“
„Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte ich reserviert.
„Es liegt nicht an dir und deiner Arbeit“, fuhr Lars fort, „aber es lässt sich nicht ändern. Die Redaktion wird nach Hamburg verlegt, wenn du willst, kannst du als Freie für uns arbeiten.“
„Das muss ich mir noch überlegen“, antwortete ich kühl. „Was wird aus dir? Bleibst du Herausgeber und Chefredakteur?“
„Nur Chefredakteur“, antwortete Lars und blickte auf sein Handy, das neben dem Papierstapel lag. „Bernd Blome wird Herausgeber und ...“ Er unterbrach seine Rede für einen Moment, um sein Handy in die Hand zu nehmen, „... und Celine wird meine Stellvertreterin.“
„Celine?“, fragte ich laut, „na das passt ja.“
„Es ist nicht wie du immer denkst“, erwiderte Lars und schob mit seinem Zeigefinger auf dem Display seines Handys herum. Am liebsten hätte ich ihm das Ding aus der Hand gerissen und an den Kopf geworfen. Schließlich blickte er wieder auf. „Celine und ich sind kein Paar und das Kind ist auch nicht von mir.“
„Ach was!“, sagte ich ungläubig.
Lars beugte sich etwas nach vorn. „Ich werde dir jetzt etwas erzählen, was unter uns bleiben muss: Das Kind ist von Blome.“
„Was!“, schrie ich ehrlich überrascht. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“
„Mit Glauben hat das wenig zu tun, ich weiß es.“ Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. „Blome ist verheiratet, er hat zwei Kinder. Seine Frau soll nichts erfahren. Sie hat übrigens auch das Geld und nicht er. Auf jeden Fall kann er sich eine Scheidung nicht leisten. Deshalb hat er sich mit mir im April auf Sylt getroffen. Celine und er hatten sich dort heimlich in einem Hotel eingemietet ...“
„Deshalb warst du also dort!“
„Wieso?“, erwiderte Lars irritiert, „ach ja, da haben wir uns ja getroffen, stimmt.“
„Was hat das denn alles mit dir zu tun?“
„Blome bat mich, pro forma als Vater von Celines Baby aufzutreten und mich um sie zu kümmern, wenn er nicht da ist ...“
„Und darauf hast du dich eingelassen? Wie bescheuert ist das denn?“
Lars hielt seinen Zeigefinger vor den Mund: „Nicht so laut, Sonia, das muss ja nun nicht jeder mitbekommen. Ich habe meine Gründe, um das alles mitzumachen.“
„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte ich verächtlich. „Wieviel Geld bekommst du für diesen Deal?“
„Es geht nicht nur ums Geld, sondern auch um Citylight, das kannst du mir glauben. Früher oder später hätten wir dicht machen müssen und nun habe ich die Chance, in Hamburg etwas ganz Großes aufzubauen.“
„Mit Celine an deiner Seite“, bemerkte ich spöttisch, „das wird das Medienereignis des Jahrhunderts.“
„Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen“, sagte Lars genervt und ich spürte, dass er mich jetzt nur noch loswerden wollte. Deshalb beendete ich das Gespräch, wünschte Lars noch einen schönen Abend und verließ das Büro.
Meine Kollegen und auch Gitti hatten in der Zwischenzeit schon Feierabend gemacht und Celine hatte ich den ganzen Tag noch nicht gesehen. Wahrscheinlich hatte sie einen Arzt- oder Geburtsvorbereitungstermin. Ich fuhr meinen Computer herunter und unterdrückte das Gefühl, einfach loszuheulen. Das war alles so etwas von ungerecht! Da ich es vermeiden wollte, Lars noch einmal über den Weg zu laufen, beeilte ich mich, das Büro zu verlassen. Ich schmiss meine Tasche in den Fahrradkorb, öffnete das Schloss und schwang mich auf meinen Drahtesel. Ich trat kräftig in die Pedale, um meinen Frust abzureagieren, und als ich zu Hause ankam, ging es mir schon besser. Ein würziger Geruch nach Curry und Kokosmilch drang in meine Nase, was mich sofort in eine bessere Stimmung versetzte. Leon stand am Herd und rührte in einem Topf. Als er mich sah, lächelte er mich durch die beschlagenen Gläser seiner Brille freundlich an. „Ich habe gekocht. Hast du Lust mit mir zu essen?“
„Ja, gern!“, erwiderte ich, „ich ziehe mir nur schnell etwas an, okay?“
Er streute Korianderblätter in die Suppe: „Ist etwas los mit dir? Du siehst total fertig aus.“
„Lars hat mich rausgeschmissen“, erwiderte ich und wunderte mich, wie schnell die Worte aus mir heraussprudelten.
Leon legte den Holzlöffel zur Seite. „Darf der das denn so einfach? Ich meine, gibt es nicht so etwas wie Kündigungsschutz?“
„Für festangestellte Mitarbeiter schon“, antwortete ich heiser, denn die Tränen stiegen mir schon wieder in die Augen. „Ich habe aber nur einen Zeitvertrag, der ab Ende September einfach nicht mehr verlängert wird.“
Er trat auf mich zu und legte den Arm auf meine Schulter. „Das tut mir echt leid“, sagte er leise, und es klang aufrichtig. „Wenn du willst, können wir beim Essen darüber sprechen. Ich habe da so eine Idee.“
Ich ging nach oben in mein Zimmer und zog mir wieder mein fliederfarbenes Sommerkleid über, denn es war total warm in meiner Wohnung. Als ich in die Küche kam, füllte Leon gerade Suppe in zwei Schüsseln, die er auf den Tisch gestellt hatte. „Setz dich doch!“, forderte er mich auf, „willst du etwas trinken?“
„Nur Mineralwasser, wenn etwas da ist.“
„Na, klar“, antwortete er, „ich habe heute eingekauft.“ Er öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Wasser heraus und füllte unsere Gläser. „Hast du eigentlich schon einmal überlegt, dich selbstständig zu machen?“
Ich nahm meinen Löffel und probierte die Suppe, die sehr heiß und scharf war. Fast verbrannte ich mir die Zunge, deshalb stürzte ich das ganze Glas Wasser herunter.
„Ist es zu scharf?“, fragte Leon stirnrunzelnd. Ich machte eine abwehrende Handbewegung: „Ach was, es schmeckt köstlich, danke.“
„Also, kannst du dir vorstellen, eine Firma zu gründen?“, hakte er nach.
„Ich weiß nicht, ich bin eigentlich eher ein sicherheitsliebender Mensch. Ich finde es beruhigend, jeden Monat mein festes Gehalt überwiesen zu bekommen. Aber wie kommst du denn darauf?“
„Betty, Nele und ich sind dabei, ein Magazin zu entwickeln, und wir könnten noch eine gute Autorin gebrauchen.“
„Aha! Und was für ein Magazin soll das sein?“, fragte ich neugierig.
„Das ist noch nicht ganz spruchreif, aber auf jeden Fall wird es erst einmal nur online erscheinen.“ Er nippte an seinem Glas. „Print ist nämlich tot.“
„Wie meinst du das denn?“
„Früher oder später wird es nur noch wenige Zeitungen geben. In Amerika ist das bereits schon so, viele Tageszeitungen erscheinen dort nur noch alle drei Tage, und ansonsten gibt es die Onlineausgabe. Es wird zwar noch einige Zeit dauern, bis dieser Trend Deutschland erreicht, aber irgendwann wird es soweit sein, und dann sind wir ganz vorne mit dabei.“ Ich hatte Leon noch nie so lange an einem Stück reden gehört, das war für mich eine neue und auch spannende Erfahrung. Seine dunklen Augen leuchteten im Schein der Kerze und seine Wangen waren gerötet. Er hatte wirklich sehr viel Ahnung über das Thema, was mir sehr imponierte, da ich ihn eigentlich immer nur als Computernerd gesehen hatte. Nun zeigte er eine vollkommen andere Seite von sich, die mir sehr gefiel. Er erzählte mir, dass er für die Programmierung und Umsetzung des Print-Layouts in die gängigen ePaper-Formate und die Internetseite zuständig sein würde. Betty sollte das Layout gestalten und Nele wollte sich um die ganze finanzielle Seite und das Marketing kümmern. „Ich glaube, wir wären ein gutes Team, was meinst du?“
Ich schob meine Schüssel beiseite und streckte meine Beine aus. „Das hört sich auf jeden Fall interessant an. Allerdings muss ich gestehen, dass ich vom Internet überhaupt gar keine Ahnung habe. Was ist eigentlich ein ePaper?“
„Das ist sozusagen eine virtuelle Zeitung, die man am Computer, auf einem Tablet oder einem Handy lesen kann.“
„Und wie verdient man damit Geld?“, fragte ich skeptisch.
„Das musst du dir so wie mit den Apps vorstellen, die man für Geld herunterladen kann. Im Grunde genommen funktioniert das mit den ePapers genau so. Außerdem wollen wir auch Anzeigenkunden akquirieren.“
Er stand auf und ging noch einmal zum Kühlschrank. „Möchtest du jetzt doch noch etwas Wein?“ Ich bejahte und ein warmes Gefühl durchströmte meinen Körper. Es war schön, mit Leon gemütlich in der Küche zu sitzen, zu essen und sich zu unterhalten. In vier Wochen würde er ausziehen und dann würde ich meine Abende und Wochenenden wieder allein verbringen. Obwohl ich mir das eigentlich die ganze Zeit innig gewünscht hatte, gefiel mir die Vorstellung, bald ohne ihn sein zu müssen, gar nicht mehr. Es war sehr fürsorglich von ihm, sich Gedanken über meine berufliche Zukunft zu machen und mich in seine Pläne miteinzubeziehen. „Sind denn Betty und Nele damit einverstanden, dass ich bei euch mitmache?“
Leon setzte sich wieder und stellte die Weinflasche zwischen uns. „Na klar, die freuen sich.


 29. Kapitel
Als ich am nächsten Morgen mit meinem Kaffeebecher in der Hand aus der Redaktionsküche kam, stand Finn Kruse im Flur und starrte auf sein Handy. Der hatte Nerven, hier aufzutauchen, aber wahrscheinlich war ihm gar nicht bewusst, was er angerichtet hatte. Seine ganze Erscheinung, der blaue schicke Anzug, die lachsfarbene Krawatte, das gebügelte weiße Hemd, die blonde Null-acht-fünfzehn-Frisur und die Goldrandbrille, riefen bei mir eine unbändige Wut hervor. Am liebsten hätte ich diesem verlogenen Consultant gegen das Schienbein getreten. Stattdessen rempelte ich ihn an und schüttete ihm meinen Kaffee über die Krawatte. Kruse fiel vor Schreck fast sein Handy aus der Hand: „Können Sie nicht aufpassen!“, fauchte er mich an.
Ich spielte die Unschuldige und hob theatralisch meine Hände vor den Mund: „Oh, Herr Krause, das tut mir aber leid! Ich habe Sie gar nicht gesehen!“
„Ich heiße Kruse!“
„Dann eben Kruse. Sorry! Ich hoffe, das geht wieder raus?“
Er stierte mich missbilligend an und rieb hektisch an dem Kaffeefleck herum, der sich von der Krawatte auf das weiße Hemd ausgebreitet hatte. „Die Reinigung zahlen Sie aber“, zischte er wütend und stampfte in Richtung Klo. „Geld können Sie von mir nicht erwarten“, rief ich ihm nach, „ich bin demnächst nämlich arbeitslos, wie Sie ja wissen!“
„Dem hast du es aber gegeben“, sagte Dominic grinsend, der mit verschränkten Armen in der Tür zu unserem Redaktionsbüro stand. „Ist doch wahr“, sagte ich nur und grinste zurück. Er sah heute ganz anders aus als sonst, stellte ich fest. Er trug eine Jeans und ein weißes lässiges Hemd, dessen zwei obere Knöpfe geöffnet waren. Geöffnet! „Was ist denn hier los?“, fragte Sophie neugierig und stellte sich dicht neben Dominic, sodass sich ihre Schultern berührten.
„Sonia hat unseren Consultant Kruse mit Kaffee überschüttet.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause: „Aus Versehen natürlich.“
„Nee, ist klar“, erwiderte Sophie schmunzelnd. „Der Flur ist auch so schmal, da kann so etwas schon einmal passieren.“
Lars stieß die Tür zu seinem Büro auf und als er uns alle drei zusammenstehen sah, verzog er genervt das Gesicht: „Was ist das denn für ein Kaffeeklatsch hier. Habt Ihr nichts zu tun? Ab an die Arbeit, aber hopp!“ Er rauschte an uns vorbei und ließ die Tür hinter sich zuknallen. Ich steckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge raus. Mutig war das nicht gerade, aber ich fühlte mich danach einfach besser.
„Zum Glück ist er weg“, seufzte Sophie, „lasst uns in die Küche gehen, ja?“ Als wir drei kurze Zeit später mit unseren Tassen vor dem Fenster standen, dachte ich wehmütig daran, dass meine Tage bei Citylight gezählt waren. Die Arbeit hatte mir immer viel Spaß gemacht und unser Redaktionsteam war einfach klasse. „Was ist eigentlich mit euch?“, fragte ich und holte mir noch etwas Milch aus dem Kühlschrank. „Habt ihr auch eine Kündigung bekommen?“
„Nein“, erwiderte Domini, „die können uns nicht so einfach kündigen, wir sind schließlich festangestellte Redakteure. Aber Blome und Lars haben uns einen Auflösungsvertrag und eine Abfindung angeboten. Wenn wir wollen, können wir auch mit nach Hamburg kommen, allerdings für weniger Geld.“
„Toll!“, erwiderte ich entrüstet, „das sind ja super Alternativen.“
Sophie lehnte sich sanft an Dominics Schulter: „Wir wollen lieber hier in Kiel bleiben“, sagte sie, „wir leben und arbeiten gern hier, außerdem hat Dominic hier sein Haus.“ Sie warf ihren Kopf in den Nacken: „Wir könnten natürlich auch pendeln und jeden Tag nach Hamburg fahren, aber bei den Benzinpreisen ist das eine teure Angelegenheit, und jeden Tag mit der Bahn zu fahren, bringt auch nicht wirklich viel Spaß.“
„Das wäre auch nichts für mich“, stimmte ich ihr zu. „Dann seid ihr jeden Tag mindestens drei Stunden unterwegs, nur um an euren Arbeitsplatz zu kommen.“
„Andererseits wäre es auch eine Chance, beruflich weiterzukommen“, mischte sich Dominic ein. „Hamburg ist eine Medienstadt, ganz anders als Kiel. Dort gibt es die Zeit, den Spiegel und Studio Hamburg.“
„Das ist natürlich auch wahr“, seufzte Sophie und blickte Dominic an: „Wir werden uns das auf jeden Fall noch überlegen, oder?“
Dominic nahm Sophie die leere Teetasse aus der Hand und stellte sie in die Spüle. „Auf jeden Fall, das machen wir.“
Als wir zurück an unsere Computer gingen, saß Celine an ihrem Schreibtisch. Sie trug eine schwarze Leggings, versteckte ihr kleines Bäuchlein unter einem weiten schwarzen T-Shirt und hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
Ich ging zu ihr und streckte ihr meine Hand entgegen: „Herzlichen Glückwunsch!“
Sie drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zu mir um und spielte die Unwissende: „Wozu das denn?“
„Na, zu deinem neuen Job als stellvertretende Chefredakteurin.“
Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Ach ja, danke!“ Sie griff sich ihren Joghurtdrink, in dem ein Strohhalm steckte. „Und was ist mit dir?“, fragte sie aufgesetzt freundlich. Offensichtlich hatte sie nur etwas Puder auf ihr Gesicht aufgetragen, denn sie sah ungeschminkt ganz anders aus, irgendwie konturenlos. „Mein Vertrag wird nicht verlängert, wie du bestimmt weißt.“
Sie klimperte unschuldig mit den Augen. „Wieso sollte ich das wissen?“
„Vielleicht wegen deiner hervorragenden Verbindungen zur Chefetage?“
„Die sind nicht besser als deine“, antwortete sie spitz.
„Ach ja?“, erwiderte ich und fixierte demonstrativ ihren Babybauch, „da habe ich aber etwas ganz anderes gehört.“ Ich wusste natürlich, dass mich Lars zum Stillschweigen verdonnert hatte, aber so leicht wollte ich es den beiden auch nicht machen. Celine drehte sich zurück zu ihrem Bildschirm. „Keine Ahnung, worüber du redest. Ich muss jetzt weiterarbeiten.“
Als ich ebenfalls wieder an meinem Computer saß, war ich immer noch hochgradig genervt. Wie sollte ich hier noch fast zwei Monate weiter arbeiten, als wäre nichts passiert? Am liebsten hätte ich sofort meine Sachen gepackt und wäre gegangen, aber solange ich keinen Job hatte, konnte ich mir das einfach nicht leisten. Eine Möglichkeit wäre, selbst fristlos zu kündigen, aber dann würde ich für die Dauer von drei Monaten kein Arbeitslosengeld bekommen. Die Agentur für Arbeit verhängte Sperren, wenn ein Arbeitnehmer die Arbeitslosigkeit selbst verursacht hatte. Ich wusste das so genau, weil ich mich vor einiger Zeit mit einem Fachanwalt für Arbeitsrecht über das Thema unterhalten hatte. Während ich einen Artikel über die neuesten Kosmetiktrends schrieb, musste ich die ganze Zeit an Lars und Celine denken. Auf was für einen Deal hatte sich mein Noch-Chef da eigentlich eingelassen? Es war mir schleierhaft, wie er sich als Vater von Celines Kind ausgeben konnte. Wie sollte das denn bitte funktionieren? Würde er mit ihr zusammenziehen und immer, wenn Blome seine Geliebte vögeln wollte, in ein Hotel verschwinden? Ich hatte Lars bisher bewundert, für seine Männlichkeit, seine Geschäftstüchtigkeit und für seine geradlinige Art, auch wenn diese manchmal verletzend war. Auf jeden Fall sagte er immer die Wahrheit und man wusste bei ihm, woran man war. Das Bild, das ich von Lars gehabt hatte, bröckelte immer mehr, und ich musste mir eingestehen, dass sich auch meine Gefühle zu ihm abgekühlt hatten. Ich erinnerte mich an dem Moment, als er auf Sylt im Supermarkt vor mir stand, um mir die letzte Sektflasche vor der Nase wegzuschnappen. Mein Herz hatte bis zum Hals geklopft und ich hätte mich am liebsten vor Freude und Lust auf ihn gestürzt. Das war Vergangenheit.
 
Das Büro von Nele in der Jahnstraße, in dem wir uns am nächsten Tag trafen, war wirklich toll. Wir saßen alle an einem langen weißen Holztisch, auf dem verschiedene Magazine und Fachzeitschriften für Design und Gestaltung gestapelt waren. Leon saß am Kopfende, Betty und Nele auf einer Seite und ich hatte auf einem alten Holzstuhl gegenüber von den beiden Platz genommen. Das Büro war riesengroß und hatte bestimmt 3,5 Meter hohe Decken, die am Rand mit Stuck verziert waren. An der einen Seite standen zwei Schreibtische mit Mac-Bildschirmen und in einer Ecke lud ein altes Ledersofa zum gemütlichen Sitzen und Abchillen ein. Daneben verbreitete eine alte Stehlampe mit transparentem Schirm eine gemütliche Wohnzimmeratmosphäre. Luisa schlief in ihrem blauen Kinderwagen, den Betty schräg gegenüber dem Sofa abgestellt hatte.
„Schön, dass ihr alle gekommen seid“, begrüßte uns Leon, faltete seine Hände und beugte sich etwas nach vorn. Er blickte zu Betty und Nele: „Wenn ihr nichts dagegen habt, erzähle ich Sonia erst einmal, was wir schon erarbeitet haben.“ Die beiden nickten zustimmend und ich lehnte mich gespannt in meinem Stuhl zurück. Leon, der eine graue Stoffhose und ein schwarzes Hemd trug, stand auf und heftete den ersten Layout-Entwurf an das Clip Chart, das hinter ihm stand. „D.I.Y. Mag“, sagte Leon und deutete auf den Titel, auf dem eine schwarzhaarige junge Frau mit einer knallroten Häkelmütze zu sehen war. „So soll unser Magazin heißen.“
„Was bedeutet das denn?“, fragte ich vollkommen überrascht. Ich hatte alles Mögliche erwartet, ein Wohnmagazin zum Beispiel oder eine Zeitschrift für Jugendliche, aber so etwas?
Leon lächelte milde. Er erklärte mir, dass „D.I.Y.“ soviel bedeute wie „Mach es selbst“ und „Mag“ sei einfach die Abkürzung für „Magazin“. Ich runzelte die Stirn: „Da muss man aber erst einmal drauf kommen.“
„Das ist auch nur ein Arbeitstitel“, erwiderte er und blickte mich aufmunternd an: „Wenn du eine bessere Idee hast? Wir sind für alles offen.“
Leon setzte sich wieder und schaute in die Runde: „Selbermachen ist der absolute Trend der vergangenen Jahre“, stellte er fest. „Überall wird gehäkelt, gebacken, gekocht, gebastelt und herumgewerkelt.“
„Das stimmt!“, pflichtete ich ihm bei, denn das war mir auch schon aufgefallen. In Kiel gab es sogar ein Nähcafé, in dem verschiedene Kurse angeboten wurden. Dort trafen sich nicht, wie man eigentlich vermuten konnte, ältere Damen, sondern vor allem Studentinnen und junge Mütter. „In unserer Zeit, in der sich alles immer schneller verändert, sehnen sich die Menschen nach etwas Dauerhaften“, fuhr Leon fort. „Viele haben während ihrer Arbeit nicht das Gefühl, etwas wirklich Wichtiges zu erreichen. Wer aber etwas selber macht, also einen Kuchen backt, ein Kissen näht oder einen Nistplatz für Gartenvögel zimmert, hat etwas Nachhaltiges geschaffen.“ Betty, deren hellbraunes Haar im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster zu uns hineinschien, fast golden schimmerte, meldete sich zu Wort. „Ich finde es einfach wunderbar, wenn auf meiner Fensterbank meine selbstgepflanzten Kräuter blühen. Das ist etwas ganz anderes als die schlappe Petersilie aus dem Supermarkt.“
„Ja genau!“, pflichtete ihr Nele bei, die ihre rot gefärbten Haare offensichtlich wachsen ließ. „Ich habe gestern aus einem alten Stoff, den ich noch liegen hatte, drei Kissen für mein Sofa genäht. Die sehen einfach super aus.“ Sie lächelte mich an: „Kannst du auch nähen?“
Ich fühlte mich etwas überrumpelt. „Nein, eh, eigentlich nicht“, stotterte ich, aber dann fiel mir ein, dass ich in meiner Schulzeit viel Spaß daran hatte, mein Zimmer immer wieder neu zu streichen oder alte Möbel, die ich auf dem Sperrmüll gefunden hatte, aufzuarbeiten. „Ich glaube, ich eigne mich mehr für das Handwerken.“
„Das hört sich doch alles super an“, mischte sich Leon ein. „Wir müssen auch nicht alles selbst können, was wir in unserem Magazin vorstellen. Bestimmt finden wir genügend Leute, die sich freuen, ihre Werke zu präsentieren.“ Plötzlich war das Eis gebrochen und wir alle redeten durcheinander. Leon holte sich einen Schreibblock und wir diskutierten, welche Ideen, Anleitungen und Tipps unsere Leser interessieren könnten. Schnell waren wir uns einig, das Magazin in Rubriken wie Kochen, Basteln, Dekorieren, Nähen und Stricken aufzuteilen. Betty schlug vor, ein klares, modernes Layout zu gestalten. „Wir wollen schließlich nicht mit irgend einem altbackenen Handarbeitsheft verwechselt werden“, sagte sie kichernd. Leon nickte: „Wir wollen auch in erster Linie eine jüngere Zielgruppe ansprechen, denn dann wird es auch leichter sein, Anzeigenkunden zu finden.“ Es dämmerte draußen, und Nele zündete die drei weißen Kerzen an, die auf dem Tisch standen. Wir holten uns große A3-Blätter, um ein Scribble zu erstellen. Leon zeichnete ein dreispaltiges Layout, und wir Mädels schnitten Fotos aus alten Zeitungen und Zeitschriften aus und klebten sie auf das Papier. Als Luisa aufwachte und anfing zu weinen, holte Betty die Kleine aus ihrem Kinderwagen und stillte sie auf dem alten Sofa. Als Leon dies bemerkte, grinste er breit: „Ich habe auch Hunger! Wie wäre es mit Pizza?“ Wir Mädels stimmten dafür, und als der Pizzabote an der Tür klingelte, öffnete er sofort, um zu bezahlen. „Ihr seid eingeladen“, sagte er lachend und stellte die vier Kartons auf dem Tisch ab. Nele holte schnell Gläser und eine Flasche Rotwein, und wir räumten gemeinsam unsere Arbeitsutensilien zur Seite. Betty öffnete ein Fenster, und von draußen drang Stimmengewirr und Gelächter zu uns hinein, denn im Schrevenpark war Grillen angesagt. Irgendwann hatten ein paar Studenten damit angefangen, aber mittlerweile war es bei gutem Wetter schon schwierig geworden, dort ein gutes Plätzchen zu ergattern. Die Kerzen warfen flackernde Schatten an die Wand und ein milder Sommerwind strömte zu uns herein. Ich lehnte mich entspannt zurück und biss in meine Pizza Bollywood, die mit Ananas und Hähnchenfleisch belegt war und sehr lecker schmeckte. Betty und Nele teilten sich eine vegetarische Pizza, und Luisa, die auf dem Schoß von Betty saß und zufrieden gurrte, spielte mit meinem Schlüsselbund. Leon öffnete die Weinflasche und ging um den Tisch herum, um uns allen einzuschenken. Als er sich von hinten zu mir hinunterbeugte, berührte er meine Schulter, und ich spürte ein angenehmes Kribbeln. Seit unserer letzten Umarmung war zwischen uns nichts mehr gelaufen. Leon verschwand abends in seinem Zimmer, und ich war mir unschlüssig, ob ich die Initiative ergreifen sollte. Als Leon Luisa in den Arm nahm und sie durch den Raum trug, wusste ich auch warum. Er hielt seine Tochter im Fliegergriff auf seinem rechten Unterarm, was die Kleine sichtlich genoss, denn ihr hübsches rundes Gesicht sah total friedlich aus. Sie lag mit ihrem runden Bauch auf Leons Arm, und ihre Arme und Beine hingen entspannt herunter. Nach wenigen Minuten war Luisa eingeschlafen und Leon legte sie behutsam zurück in ihren Kinderwagen. Betty drehte sich zu ihm um: „Das ist lieb von dir, danke!“ Ich trank einen Schluck Weißwein und versuchte, die Eifersucht, die ich bei dieser Szene empfand, zu unterdrücken. Nele legte ihren Arm um Bettys Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin Betty leise kicherte. Die beiden gingen sehr vertraut und liebevoll miteinander um und ich überlegte, ob die Liebe zwischen Frauen vielleicht harmonischer war. „Männer und Frauen passen eigentlich nicht zusammen“, das hatte ich erst kürzlich wieder in einer Frauenzeitschrift gelesen und fast jede zweite Ehe in Deutschland wird geschieden. Angeblich seien allein die Hormone schuld, dass Männer und Frauen überhaupt zusammenfinden, denn ansonsten wäre die Menschheit schon ausgestorben. Ich seufzte: Trotzdem sehnte ich mich nach der großen Liebe meines Lebens, und die durfte ich auf gar keinen Fall verpassen.


 30. Kapitel
Ich saß auf meinem Sofa und ließ die vergangenen Wochen noch einmal Revue passieren. Leon war nicht da, denn er renovierte mit Nele und Betty das Zimmer, in das Nele einziehen wollte. Er hatte mir beim Weggehen mitgeteilt, dass die Arbeiten lange dauern und er wahrscheinlich bei Betty übernachten würde. Ich hatte wieder diese Eifersucht in mir gespürt, ihm aber fröhlich einen schönen Abend gewünscht. Seitdem ich für mich eine neue berufliche Chance sah, absolvierte ich meinen Job bei Citylight sehr viel gelassener. Die Unternehmensberater hatten sich verabschiedet und verbreiteten bei einem anderen Projekt Unheil. Lars war damit beschäftigt, unsere Redaktionsräume zu vermieten und forderte uns ständig auf, alles ordentlich aufzuräumen, um potentielle Interessenten nicht zu vergraulen. Einen Tag marschierten sogar zwei Maler in unser Redaktionsbüro, deckten alles mit Plastikplanen ab (auch unsere Computer) und strichen die Wände in einem frischen Weiß.
Natürlich erzählte ich meinen Kollegen nichts von meinem Plan, möglicherweise mit Betty, Nele und Leon ein neues eMagazin auf die Beine zu stellen. Ich war hin- und hergerissen, ob ich mich darauf einlassen sollte oder nicht. Die ersten Monate würden wir nicht viel Geld verdienen, aber vielleicht könnte ich Arbeitslosengeld beantragen, um über die Runden zu kommen. Betty hatte mir erzählt, dass man bei der Arbeitsagentur auch einen Existenzgründungszuschuss beantragen konnte. Zur Not würde ich meine Eltern um Hilfe bitten müssen, aber dieser Gedanke behagte mir am wenigsten.
Lars ging mir die meiste Zeit aus dem Weg, hatte aber schon zweimal sein Angebot wiederholt, für das neue Magazin Live als Freie zu arbeiten. Ich hatte versprochen, es mir weiter zu überlegen. Meine Kolllegen hatten sich entschieden, den Job in Hamburg anzunehmen und zu pendeln. Dominic hatte Sophie angeboten, ihre Wohnung zu kündigen und bei ihm ins Haus einzuziehen, um Kosten zu sparen. Bislang hatte Sophie noch nicht zugesagt, aber das war meiner Ansicht nach nur eine Frage der Zeit, denn die beiden verband mehr als nur Freundschaft, da war ich mir mittlerweile ziemlich sicher.
Ich streckte meine Beine auf dem Sofa aus und blickte durch die Tür meines Balkons nach draußen. Das schöne Sommerwetter war vorbei, draußen regnete und stürmte es. Oskar lag langgestreckt in seiner Badewanne, ich konnte ihn durch die ausgesägte Öffnung hindurch genau beobachten. Er sah so niedlich aus mit seinen langen Ohren und dem flauschigen Fell!
In zwei Wochen würde Leon ausziehen und vier Wochen später war mein letzter Tag bei Citylight. Fünf Monate hatten Leon und ich zusammen gelebt und eigentlich hatte das doch auch gut geklappt, so im Nachhinein. Okay, er war unordentlich und ziemlich unorganisiert, aber er war ein guter Liebhaber, einfühlsam und konnte super kochen. Mir war auf einmal kalt, deshalb ging ich nach oben in mein Zimmer, um mir einen Pulli zu holen. Als ich mir meinen grauen Lieblingspulli aus Baumwolle aus dem Schrank zog, fiel mir die Leopardentunika aus Mikrofaser entgegen, die ich vor Wochen nachts bei einem Shopping-Kanal bestellte hatte. Ich hatte das Teil noch nie angehabt, das Etikett hing immer noch daran. Schnell zog ich mein T-Shirt aus und stülpte die Tunika über meinen Kopf, wobei sich meine blonden Locken statisch aufluden. Ich betrachtete mich im bodenlangen Spiegel, der an der Wand neben der Tür angebracht war: Ich sah aus, als hätte ich mit den Füßen in der Steckdose geschlafen! Das Mikrofasermaterial fühlte sich auf meiner Haut sehr unangenehm an, wie eine große Plastiktüte, und frustriert zog ich mir das Ding wieder über den Kopf. Ein absoluter Fehlkauf! Ich nahm meinen Pulli und atmete erleichtert aus, als ich die weiche Baumwolle auf meiner Haut spürte. Dann schaute ich kurz in mein ehemaliges Arbeitszimmer hinein, in dem es überraschenderweise ganz ordentlich aussah. Leon hatte das Bettzeug auf dem Schlafsofa ausgeschüttelt und zusammengelegt, den Schreibtisch aufgeräumt und seine Klamotten bereits sauber in Umzugskisten verpackt. Ich runzelte die Stirn, weil ich in der rechten Ecke über dem Schreibtisch einen dunklen Fleck entdeckte. Der war mir bisher gar nicht aufgefallen, deshalb stieg ich auf den Schreibtischstuhl, um mir das Ganze genauer zu betrachten. Ich ging auf die Zehenspitzen und reckte meine Hand nach oben, um mit meinem gestreckten Zeigefinger dort etwas abzureiben. Ich schnupperte an meinem Finger und verzog angewidert das Gesicht: Das war Schimmel! Wahrscheinlich hatten die Bautrockner nicht ausgereicht, um die Feuchtigkeit, die durch den Rohrbruch in meine Wohnung gelangt war, vollkommen aus den Räumen zu vertreiben oder Leon hatte vergessen regelmäßig zu lüften, was ihm wieder einmal ähnlich sehen würde. Dem würde ich etwas erzählen, wenn er nach Hause käme. Dann fiel mir ein, dass Leon bei Betty und Nele übernachten würde, und das mittlerweile vertraute Gefühl der Eifersucht stieg in mir hoch. Bei den beiden legte er sich ins Zeug und hier verschimmelte alles.
Wütend ging ich runter in die Küche, öffnete den Kühlschrank, holte mir einen Kindermilchschokoladen-Riegel heraus, wickelte hektisch das Papier ab und biss seufzend hinein. Der milchig süße Schokogeschmack besänftigte mich etwas, trotzdem fühlte ich mich alles andere als entspannt. Ich stellte mir vor, wie Betty, Nele und Leon jetzt gemeinsam dabei waren, das Zimmer von Nele zu streichen. Wahrscheinlich amüsierten sie sich prächtig. Ich schmiss das Schokoladenpapier in den Mülleimer und rannte nach oben, um mich umzuziehen. Heute war Freitag, also war wieder ein Louf-Event angesagt. Ich würde nicht weiter in meiner Wohnung versauern, während mein Mitbewohner seinen Spaß hatte. Leider konnte ich Karla nicht fragen, ob sie mich begleiten wollte, denn zwischen uns herrschte immer noch Funkstille. Aber das war mir auch egal: Ich hatte auf einmal unbändige Lust zu feiern!
Als ich zwei Stunden später ausgelassen auf der Tanzfläche herumhopste, hatte ich meine ganzen Sorgen und Nöte vergessen. Ich trug ein enges Mini-Jeanskleid und dazu rote Riemchenpumps und fühlte mich leicht wie eine Feder, was höchst wahrscheinlich auf die drei Hugos zurückzuführen war, die ich mir gleich zu Beginn gegönnt hatte. Auf der Tanzfläche war es proppenvoll, immer wieder stieß ich mit jemandem zusammen, aber das störte mich nicht. Manchmal war ich auch ganz gern alleine unterwegs, denn dann musste ich auf niemanden Rücksicht nehmen und konnte einfach tun und lassen, was ich wollte. Die Hugos hatten ihren Weg nach unten gefunden, und ich schob mich durch die Menge in Richtung Klo, als ich Karim entdeckte. Na klar, der Täter kehrt immer an den Tatort zurück, dachte ich grimmig. Er saß am Tresen, hatte mir den Rücken halb zugewandt und bequatschte eine Blondine, die auf dem Barhocker vor ihm saß. Das war doch ...? Ich schob einen Typen zur Seite, um besser sehen zu können. Tatsächlich, das war die Tussi aus dem Zug, gar keine Frage. Jetzt war meine Chance gekommen, ein Beweisfoto zu schießen, um Karla endlich davon zu überzeugen, dass Karim ein Fremdgänger und Gigolo war. Ich zog mein Handy heraus, während ich mich weiter an ihn heranpirschte. Dann hielt ich mein Handy in die Luft und tat so, als würde ich meinen SMS-Eingang checken, aber das war gar nicht notwendig, denn Karim bekam ohnehin nichts mit. Er trug ein rotes Poloshirt und seine dunkelbraunen Haare glänzten ölig. Die grellblonden Haare der Frau aus dem Zug wuchsen am Ansatz dunkel nach, was billig aussah, aber Karim offenbar überhaupt nicht störte. Na warte, dachte ich, als er die Hand der Blondinen nahm und umdrehte, sodass er die Innenflächen betrachten konnte. Wollte er der Tante jetzt etwa aus der Hand lesen? Ich drückte ein paar Mal auf den Auslöser und überprüfte im Klo das Ergebnis meiner Undercover-Arbeit. Perfekt!
Als ich das Klo wieder verließ, rempelte mich ein großer Kerl in engen Jeans, weißem T-Shirt und mit schulterlangen dunkelbraunen Haaren an. „Sonia?“ Er beugte sich zu mir herunter und ich blickte in zwei blaue Augen, die mir irgendwie bekannt vorkamen. „Daniel!“, erwiderte ich überrascht und unangenehm berührt zugleich. „Schön, dich zusehen.“
Er umfasste meine Schultern, schob mich ein Stück von sich weg und betrachtete mich. „Toll siehst du aus! Bist du alleine hier?“
„Nein, mit einer Freundin“, log ich, um später einen Grund zum Verschwinden zu haben. Dieser Student der Meeresbiologie sah zwar fantastisch und sexy aus, hatte auf mich aber eine Wirkung wie Trockeneis. Ich fand ihn sympathisch, mehr aber auch nicht. Trotzdem ließ ich mich von ihm auf die Tanzfläche ziehen, denn ich hatte das dringende Bedürfnis, einfach einmal loszulassen und an nichts mehr zu denken. Daniel konnte richtig gut tanzen, das musste man ihm lassen. Er bewegte sich total lässig und schwungvoll und hatte die Augen geschlossen. Als ein langsames Stück kam, legte er seine Hände um meine Hüfte und zog mich dicht an sich heran. Das war mir unangenehm, deshalb entwand ich mich aus seinen Armen: „Ich muss mal etwas trinken!“, schrie ich. Er nickte mir enttäuscht zu, aber ich ließ mich nicht beirren, sondern ging an die Bar, um mir noch einen Hugo zu bestellen. Vor mir stand ein Mann in einem roten Poloshirt, der gerade zwei Gläser Weißwein entgegennahm. „Lockenköpfchen!“ Karim küsste mich auf die Wange: „Das Kleid steht dir super“, flüsterte er mir ins Ohr. „Bist du alleine hier?“
Ich schob ihn mit beiden Händen zurück. „Ja, aber du offensichtlich nicht!“
Er runzelte belustigt die Stirn: „Ach, du meinst Kiki“, schrie er mir ins Ohr. Jemand hatte die Musik noch lauter gestellt. „Das ist nur eine Freundin von mir.“
Ich kam mir vor wie in einer dieser Daily Soaps im Fernsehen. „Da habe ich aber etwas ganz anders gehört“, schrie ich zurück.
Er machte ein unschuldiges Gesicht und holte Luft. „Wie meinst du das?“
„Ich habe zufällig mitgekriegt, wie Kiki ihrer Freundin Selina erzählt hat, wie toll die Nacht mit dir gewesen ist!“
Karim machte ein verdutztes Gesicht, fing sich aber gleich wieder. „Wo hast du das gehört?“ „Im Zug nach Hamburg. Die beiden saßen hinter mir und ich habe zufällig ihr Gespräch belauscht.“
„Aha“, erwiderte Karim laut und rückte mir wieder auf die Pelle. „Belauscht! Da musst du irgendetwas ganz falsch verstanden haben.“
Ich ließ mich aber von seinen Worten nicht beirren. „Ich finde, das solltet du Karla erzählen.“
Er spitzte arrogant die Lippen. „Was ich zu tun und zu lassen habe, entscheide ich ganz allein.“ Dann drehte er sich um und schrie mir zu: „Ein schönen Abend noch!“
Ich schäumte vor Wut über diesen Kerl. Wahrscheinlich würde er wirklich Karla nichts sagen, aber zum Glück hatte ich ihn und diese Kiki fotografiert. Diesmal würde er nicht so einfach davonkommen.
Ich ging zurück zur Tanzfläche, mit meinem Drink in der Hand. Daniel war verschwunden, aber das war mir auch ganz recht, denn ich wollte einfach nur für mich alleine tanzen. Als ich später vor die Tür ging, um frische Luft zu schnappen, spürte ich, wie mir der Alkohol zu Kopf gestiegen war, aber auf eine angenehme Art und Weise. Ich war nicht betrunken, sondern nur leicht beschwipst. Es hatte aufgehört zu regnen, deshalb entschied ich mich, sofort zu Fuß nach Hause zu gehen. Als ich endlich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, wollte ich nur noch ins Bett. Ich öffnete den Verschluss meiner Riemchensandalen und kickte die Schuhe in die Ecke. Dann zog ich mein Kleid aus, das total durchgeschwitzt war und steckte es in die Waschmaschine in der Küche. Nur im Slip ging ich ins Bad, schminkte mich ab und putzte mir die Zähne. Das war das absolute Minimalprogramm, so viel Zeit musste sein. Ich stand schon auf der Treppe, als mir einfiel, noch einmal nachzuschauen, ob mit Oskar alles okay war. Deshalb ging ich ins Wohnzimmer, schaltete aber nicht das Licht an, da Mondlicht von draußen den Raum genügend erhellte. „Oskar?“, rief ich leise und tapste zum Sofa, um mich kurz hinzusetzen, denn auf einmal fühlte ich mich ganz matt. Ich spürte etwas Warmes, Hartes unter meinem Po und sprang erschrocken wieder hoch.
„Sonia?“
„Leon? Was machst du denn hier? Ich dachte ...“
„Hi Sonia!“, sagte jemand neben ihm.
Ich schnappte nach Luft: „Du, eh, was soll das denn?“
Die beiden lagen in Löffelstellung auf meinem Sofa. Der Träger von Neles Top war heruntergerutscht, und sie sah vollkommen verschlafen aus.
Leon richtete sich auf und die Decke fiel herunter. Sein Oberkörper war nackt, ich konnte nur raten, wie er weiter unten aussah. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich ebenfalls nur einen Slip anhatte und schlang meine Arme um meinen Oberkörper.
Mein Mitbewohner sah mich schuldbewusst an. „Nele hat mich doch noch nach dem Streichen nach Hause gefahren. Wir haben ein paar Gläser Wein getrunken ...“ Er raufte sich die Haare: „Dann müssen wir eingepennt sein.“
Ich ließ meinen Blick über den Tisch gleiten. Tatsächlich standen dort zwei Gläser und eine leere Flasche. Auf dem Boden neben dem Sofa lagen die Klamotten der beiden verstreut. Mit spitzen Fingern ergriff ich Neles BH und schleuderte das Ding an Leon Kopf. „Na, dann noch eine schöne Nacht!“.
Beim Hinausgehen hörte ich noch, wie Leon Nele zuflüsterte: „Die beruhigt sich schon wieder.“
Ich beruhige mich gar nicht, dachte ich wütend und stampfte die Treppe nach oben. Als ich in meinem Bett lag, liefen mir die Tränen die Wangen herunter, und ich zog schluchzend die Decke über den Kopf. Mein Herz raste und meine Gedanken fuhren Achterbahn. Was lief da zwischen Leon, Nele und Betty? Angeblich waren die Frauen ein Paar und Leon nur der Vater von Luisa, aber stimmte das wirklich? Vielleicht hatten die auch eine Art Dreierbeziehung. So wie die beide ineinander verkeilt auf meinem Sofa lagen, drängte sich für mich eigentlich nur eine Schlussfolgerung auf. Warum musste Leon alles, was sich zwischen uns entwickelt hatte, zerstören? Ich dachte an unsere erste Liebesnacht und daran, wie zärtlich er gewesen war, und nun lag er eng umschlungen mit Nele auf meinem Sofa. Waren eigentlich alle Männer gleich? Für mich stand Treue mit an erster Stelle der Eigenschaften, die ich mir von einem Mann wünschte. Es musste doch einfach nur schrecklich sein, dem Partner nicht vertrauen zu können und ständig Angst haben zu müssen, dass die angeblichen Überstunden und Verabredungen mit Freunden Dates mit anderen Frauen waren. Untreue Männer waren für mich nicht bindungsfähig und die Geißel der Menschheit. Warum sollte man mit so einem Typen seine Zeit verschwenden? Andererseits konnte das alles auch ganz harmlos sein. Vielleicht war es tatsächlich so, wie Leon es gesagt hatte, und die beiden waren vor Müdigkeit wie Brüderchen und Schwesterchen auf dem Sofa eingeschlafen? Allerdings hatte mein Gefühl mir etwas anderes signalisiert. Mein Handy neben meinem Bett fiepte. Ich hatte eine SMS bekommen, von Leon:
Nele und ich sind wirklich nur Freunde. Leon
Dazu fiel mir keine Antwort ein, deshalb schrieb ich zurück:
Wir reden morgen darüber, okay?
Sofort bekam ich eine weitere SMS von ihm.
Okay. Schlaf schön!
Ich klickte auf das Icon von meiner Fotogalerie, betrachtete die Fotos von Karim und Kiki und seufzte. Schließlich löschte ich eins nach dem anderen. Dann schlief ich sofort ein.


 31. Kapitel
Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, lag auf dem Tisch ein gelber Zettel:
Liebe Sonia, bin bei Nele und Betty zum Streichen!
Leon
Ich zerknüllte den Zettel. Als ob er mir irgendeine Rechenschaft schuldig wäre, dachte ich trotzig. Sollte er doch machen, was er wollte, das ging mich nun wirklich nichts an. Ich öffnete den Kühlschrank und trank einen Schluck Orangensaft direkt aus der Flasche. Dann stellte ich mich unter die heiße Dusche und überlegte, was ich heute unternehmen wollte. Es war Sonnabend, ich hatte frei und draußen schien die Sonne. An den Wochenenden gefällt mir das Single-Dasein am wenigsten. Sonnabend waren alle Pärchen damit beschäftigt, gemeinsam zu frühstücken, einzukaufen, zu kochen und abends auszugehen. Sonntags war dann langes Ausschlafen, Frühstücken und irgendeine Aktivität angesagt, je nach Wetterlage entweder zusammen joggen oder spazieren gehen, Freunde besuchen oder einfach zu Hause chillen. Für uns Singles blieb nur das Wäschewaschen, Aufräumen, Fernsehen und Trübsalblasen.
Als ich aus dem Badezimmer war, klingelte das Telefon. Es war Dominic, der mich zum späten Frühstück einladen wollte: „Dein Turbochef ist übrigens angekommen“, sagte er, und ich hörte im Hintergrund das Klappern von Geschirr. „Sophie ist auch da.“ Ohne zu überlegen sagte ich zu: „Oh ja, gern. Soll ich etwas mitbringen?“
„Nein, es ist alles da. Wir freuen uns auf dich.“
Dominic und Sophie begrüßten mich mit Küsschen auf die Wange, und meine Kollegin führte mich in die Küche, um mir den Turbochef zu überreichen. „Damit wirst du viel Spaß haben“, sagte sie fröhlich. Ich gab ihr das Geld und stellte die Tüte mit meiner Neuanschaffung zurück auf die Ablage. Dominic nahm eine Thermoskanne in die Hand: „Ich habe draußen gedeckt, kommt ihr?“
Wir gingen nacheinander durch die Tür vom Wohnzimmer und gelangten auf eine sonnige Terrasse mit Blick auf einen malerischen kleinen Garten mit einer akkurat gemähten Rasenfläche und verschiedenen Beeten, in denen vor allem Hortensien in Blau und Rosa blühten. Eine fast zwei Meter hohe Kirschlorbeerhecke wuchs rundherum und sorgte für optimalen Sichtschutz. Wir setzten uns an einen verwitterten grauen Teaktisch, auf dem Dominic ein komplettes Gourmetfrühstück angerichtet hatte. Es gab Rührei, Krabbensalat, frisch ausgepressten Orangensaft, Frischkäse mit Kräutern, Brötchen und Brot. Da die Sonne ziemlich heiß war, spannte Dominic den grünen Sonnenschirm auf. „Ich glaube, das ist angenehmer“, sagte er und setzte sich wieder.
„Perfekt, danke“, erwiderte ich und griff in den Brotkorb. Sophie, die kurze weiße Shorts und ein blaues Top trug, schenkte uns allen Kaffee ein. „Super nett von euch, mich einzuladen“, sagte ich und verteilte Butter auf meinem Brötchen. Wir plauderten über den Job und über das Wetter und die ganze Zeit ließ mich das Gefühl nicht los, bei einem Pärchen eingeladen zu sein und nicht bei einem Single-Mann. „Willst du denn jetzt hier einziehen?“, fragte ich Sophie daher neugierig.
Sie stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch und lächelte. „Du sollst die Erste sein, die es erfährt“, antwortete sie und ergriff Dominics Hand. „Ja, schon nächsten Monat und ...“
Dominic legte den Arm um ihre Schulter und küsste sie. „Und wir sind zusammen“, vollendete er ihren Satz und fügte hinzu: „Seit gestern Nacht.“
„Dominic, das will Sophie bestimmt nicht alles so genau wissen.“
Ich nippte an meinem Orangensaftglas: „Ist schon okay. Ich freue mich für euch. Aber ehrlich gesagt, habe ich mir das sowieso schon die ganze Zeit gedacht.“
Dominic öffnete einen weiteren Knopf seines grünen Halbarmhemdes. „Darauf sollten wir einen Sekt trinken.“ Er schob seinen Stuhl zurück, ging ins Haus und kam kurze Zeit später mit drei Gläsern und einer eisgekühlten Flasche Sekt zurück. Es war schön mit meinen Kollegen im Schatten zu sitzen, so entspannt und mit dem Gefühl, an diesem Tag nicht noch etwas Dringendes erledigen zu müssen. Dominic und Sophie freuten sich darauf, gemeinsam zu leben und in Hamburg zu arbeiten und tief in meinem Inneren beneidete ich sie. Nie hätte ich gedacht, dass die beiden einmal ein Paar werden würden. Um ehrlich zu sein, hatte ich immer geglaubt, dass Dominic schwul sei, und Sophie war zwar sehr hübsch, aber auch kompliziert. Aber wie sagt man so schön: Gegensätze ziehen sich an. Die beiden wollten wissen, ob ich schon einen neuen Job in Aussicht hätte. Ich war kurz davor, ihnen von dem eMagazin-Projekt zu erzählen, aber dann überlegte ich mir es doch anders. „Nichts Konkretes“, antwortete ich ausweichend. „Vielleicht versuche ich erst einmal, mich als Freie durchzuschlagen.“
Später begann Dominic den Tisch abzuräumen und Sophie schlug vor, unbedingt meinen Turbochef auszuprobieren: „Wir machen ein tolles Basilikumpesto, das kannst du dir dann in einem Glas mit nach Hause nehmen.“ Eigentlich hatte ich keine große Lust, mich in der Küche zu betätigen, aber Sophie ließ nicht locker: „Komm schon, Sonia“, forderte sie mich auf, „du bis jetzt auch bald dreißig. Zeit für dich, endlich das Kochen zu lernen.“
Widerwillig ließ ich mich von ihr in die Küche ziehen, in der Dominic schon damit beschäftigt war, die schmutzigen Teller, Tassen und Gläser in die Geschirrspülmaschine einzuräumen. Sophie holte meinen roten Turbochef aus der Tüte und schraubte ihn auf. Dann drückte sie mir ein Töpfchen mit Basilikum in die Hand: „Du kannst schon einmal alle Blättchen abzupfen.“ Ich riss die großen Blätter ab und ließ sie in eine kleine Schüssel fallen, die Dominic vor mir abgestellt hatte. Das ging eigentlich ganz schnell und einfach, aber bei den kleinen Blättern war das Ganze sehr mühselig und machte gar keinen Spaß. Sophie neben mir rieb Parmesan und hackte dann auf einem Brettchen Pinienkerne klein. Schließlich hielt sie mir den unteren Teil des Turbochefs vor die Nase: „Jetzt kannst du die Blätter reintun.“ Sie fügte Meersalz, den geriebenen Parmesan und die Pinienkerne dazu und befestigte den Deckel. Dann zog sie an einer Schnur, die an der Seite herauslugte wie bei einem Motorrasenmäher. Danach durfte ich das auch einmal ausprobieren. Das war lustig, aber nach dem vierten Mal meinte Sophie, dass es reichen würde. Sie drehte den Deckel ab und ließ mich hineinblicken. „Das sieht aber nicht nach Pesto aus“, stellte ich enttäuscht fest. Dominic reichte seiner neuen Freundin eine Flasche Olivenöl: „Da fehlt ja auch noch etwas.“
Sophie nickte ihm verliebt zu: „Danke, mein Schatz.“
Das war das erste Mal, dass sie ihn vor mir Schatz genannt hatte, und für mich hörte sich das auch noch sehr ungewohnt an. Sophie füllte die grüne Masse aus dem Turbochef in ein Glas und tröpfelte Olivenöl dazu, bis eine cremige Masse entstand. Sie holte einen Löffel aus der Schublade und hielt ihn mir entgegen: „Hier, probiere einmal!“
Das Pesto schmeckte wirklich super, ganz anders als diese Fertigprodukte aus dem Glas. „Sehr lecker!“, sagte ich ehrlich begeistert.
Als ich am späten Nachmittag endlich nach Hause wollte, packte mir Dominic meinen Turbochef, mein Pesto und noch Olivenbrot, das er selbst gebacken hatte, in eine rote große Papiertüte. Die beiden standen Arm in Arm im Hauseingang und winkten mir zu, als ich alles auf dem Beifahrersitz verstaute und dann auf der anderen Seite einstieg. Ich setzte zurück, wendete und als ich in den Rückspiegel blickte, standen die beiden immer noch dort. Ich hupte zum Abschied und dann verschwanden meine Kollegen im Haus.
 
Leon kam an diesem Tag erst spät nach Hause, da schlief ich schon, und als ich am nächsten Tag zur Arbeit musste, lag er immer noch im Bett. Na klar, als Selbstständiger konnte er sich diesen Luxus leisten. Ich war aber auch ganz froh darüber, ihm nicht zu begegnen, denn ich war nicht in der Stimmung, mit ihm über die Sache mit Nele zu sprechen. Als ich in die Redaktion kam, wartete jede Menge Arbeit auf mich. Eigentlich ungewöhnlich für einen Montag, aber am Wochenende war eine Menge los gewesen: Konzerte, Partys und Ausstellungseröffnungen. Ich musste zehn Artikel von freien Mitarbeiten bearbeiten und unzählige Fotos sichten. Dominic und Sophie waren in Hamburg, um das neue Büro zu besichtigen. Sie durften mitentscheiden, wo ihre Schreibtische stehen sollten. Celine und ich waren also allein, aber wir redeten kaum ein Wort miteinander. Eigentlich war auch alles zwischen uns gesagt. Als sie sich gegen Mittag verabschiedete, atmete ich erleichtert aus. Ich öffnete den Internetbrowser und rief die Amazon-Webseite auf. Ich wollte ein Kochbuch für Anfänger bestellen, als Lars plötzlich hinter mir stand und seinen Arm auf meine Schulter legte. „Seit wann kannst du kochen?“, fragte er, und ich zuckte zusammen.
„Ich bin gerade dabei, es zu lernen“, erwiderte ich mit einem klitzekleinen schlechten Gewissen. Eigentlich durften wir während der Arbeitszeit nicht surfen, aber das war jetzt auch egal. Lars zog einen Stuhl heran und setzte sich: „Und Sonia?“, fragte er mich, „hast du es dir überlegt?“
Zunächst wusste ich gar nicht, was er von mir wollte, aber dann fiel es mir wieder ein: „Ne du, als Freie für euch zu arbeiten bringt doch nichts. Ich suche mir hier in Kiel etwas Neues.“
Er musterte mich aufmerksam. „Ach ja?“
„Ich habe da auch schon etwas in Aussicht.“
Er machte ein erstauntes Gesicht. „Ach, das wusste ich ja noch gar nicht.“
„Das geht dich auch nichts an“, erwiderte ich kühl.
Er atmete ein, sagte aber nichts. Dann ließ er die Luft zischend durch seine Lippen entweichen. „Das mit uns ...“, begann er und rückte mit seinem Stuhl etwas näher ran. „Es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist.“
„Gelaufen?“, echote ich schrill.
„Du weißt schon, was ich meine.“
Ich blickte ihm gerade heraus in die Augen: „Nein, weiß ich nicht.“
„Es geht einfach nicht, vielleicht wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten, ich meine, wenn ich nicht dein Chef wäre ...“ Er räusperte sich: „Celine und ich ...“
„Das ist schon okay“, unterbrach ich ihn, „ich wünsche euch alles Gute und viel Erfolg in Hamburg.“
„Alles klar“, erwiderte er enttäuscht, „wenn du das so willst.“ Ich schluckte und merkte, wie mir die Tränen hochstiegen.
„Ja, genau so will ich das.“ Das war gelogen, aber wenn er mir den Schwarzen Peter zuschieben wollte, bitte schön. Lars seufzte und stellte den Stuhl zurück an seinen Platz. Dann klingelte sein iPhone. Er nickte mir kurz zu und lief, das Handy ans Ohr haltend, zurück in sein Büro. Das war’s dann wohl.
Als ich mit meiner Arbeit fertig war, verließ ich die Redaktion, ohne mich bei Lars zu verabschieden. Ich war traurig, aber auch erleichtert, dass jetzt Klarheit zwischen uns herrschte. Vielleicht würde er irgendwann richtig mit Celine zusammenkommen, auch wenn Blome der Vater ihres Kindes war. Das alles war aber nicht mehr mein Problem.
 
Leon war gar nicht zur Arbeit gefahren, sondern hatte sich um den Schimmelfleck in seinem Zimmer gekümmert, auf den ich ihn aufmerksam gemacht hatte. Er berichtete mir, dass ein Mitarbeiter der Hausverwaltung dagewesen sei, der sich um alles kümmern würde. Ich freute mich darüber, dass Leon diese lästige Angelegenheit in die Hand genommen hatte. Wir standen in seinem Zimmer und betrachteten den grauen Fleck. „Das sieht wirklich eklig aus!“, stellte er fest. „Hier kann ich nicht mehr schlafen. Schimmelsporen sind total ungesund.“
Ich sagte erst einmal gar nichts dazu, sondern teilte ihm mit, dass ich joggen gegen wolle. Er versprach, sich in der Zwischenzeit um etwas zu essen zu kümmern. „Hast du etwas dagegen, wenn ich einfach nur eine Pizza bestelle?“
„Nee, warum nicht?“, erwiderte ich und verließ das Zimmer, um mich umzuziehen. Beim Laufen überlegte ich, ob Leon wohl darauf spekulierte, mit mir in meinem Bett zu schlafen. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. War ich bereit, meine Liebe zu Lars endgültig loszulassen? Ich wusste, dass wir niemals ein Paar werden würden, aber Gefühle lassen sich nun einmal nicht einfach abschalten, sie werden oft sogar immer stärker, je weniger sie erwidert werden. Außerdem hatte ich Angst, mich auf eine neue Liebe einzulassen und wieder enttäuscht zu werden. War Leon wirklich ehrlich? Er hatte mir jedenfalls noch nicht gesagt, dass er in mich verliebt sei. Vielleicht hatte er einfach nur Lust auf Sex und war sonst ganz glücklich mit seiner Nele-Betty-Luisa-Familie.
Als ich zurückkam, saß Leon auf dem Balkon, die Füße auf das Geländer gestützt, mit einer Zigarette in der Hand. „Du rauchst?“, fragte ich außer Atem.
Er blies Kringel in die Luft: „Nur gelegentlich.“ Er drehte sich zu mir um. „Der Pizzabote ist in fünf Minuten da, willst du vorher noch duschen?“
„Ja, klar“, erwiderte ich. „Lass mich mal ziehen.“
Er reichte mir die Zigarette und ich nahm einen tiefen Zug, der höllisch in der Lunge brannte, aber ich ließ mir nichts anmerken. Als Jugendliche hatte ich eine Zeit lang geraucht, es aber schnell wieder aufgegeben, weil es mir einfach nicht schmeckte. Es klingelte an der Tür und ich beeilte mich, ins Bad zu kommen. Ich hörte durch die Tür, wie Leon mit dem Pizzaboten sprach und ihm, nachdem er bezahlt hatte, noch einen schönen Abend wünschte. In ein Handtuch gewickelt eilte ich nach oben und zog mir schnell einen schwarzen Spitzenslip (man weiß ja nie ...) und ein schwarzes kurzes Sommerkleid mit Spaghettiträgern über. Ich blieb barfuß, denn es war angenehm sommerlich warm. Kurz bevor ich runterging, betrachtete ich mich noch einmal in meinem Spiegel: Meine helle Haut war von der Sonne sanft gebräunt, was einen schönen Kontrast zu meinem blonden lockigen Haar ergab, und der weit schwingende Rock meines Kleides verdeckte gnädig meine dicken Oberschenkel. Ich seufzte zufrieden und lief die Treppe herunter. Leon saß noch immer auf dem Balkon, die zwei Kartons mit den Pizzen auf seinem Schoß, und hielt mir ein Glas Weißwein entgegen. Ich setzte mich neben ihn und stützte meine Füße ebenfalls auf dem Geländer auf. Schweigend aßen wir unsere Pizzen direkt aus dem Karton. Die Sonne ging gerade unter und wir blickten andächtig in den orangeroten Himmel. „Sommer auf dem Balkon“, sagte Leon grinsend.
„Stimmt“, erwiderte ich, „gibt es nicht sogar einen Film mit diesem Titel?“
„Den habe ich schon einmal gesehen“, sagte Leon, „der handelt doch von zwei Frauen, Katrin und Nike, die in Berlin leben und die Sommerabende auf dem Balkon verbringen. Nike lernt einen Typen kennen, einen LKW-Fahrer glaube ich, und die andere fühlt sich dann von ihrer Freundin allein gelassen.“
Ich trank einen Schluck Wein. „Ja, genau. Katrin trinkt immer mehr und landet schließlich sogar in die Psychiatrie. Nike kümmert sich um den Sohn ihrer Freundin und stellt fest, dass ihr neuer Freund, also dieser LKW-Fahrer, verheiratet ist und drei Kinder hat.“
„Stimmt“, sagte Leon leise, „sie schmeißt ihn daraufhin raus. Als ihre Freundin dann aus dem Krankenhaus kommt, finden die beiden wieder zusammen und verbringen die Sommerabende auf dem Balkon.“
Ich fröstelte. „Der Film geht aber nicht gut aus. Das Schlussbild zeigt das Wohnhaus im Herbst. Es wird renoviert und ist nicht mehr bewohnt.“
„Das muss ja nicht heißen, dass die beiden nicht mehr befreundet sind.“
„Kann sein“, antwortete ich gedankenverloren.
Wir schwiegen einen Moment und blickten erneut in den mittlerweile dunklen Himmel. Leon nahm meine Hand: „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er leise. „Nele, Betty und ich sind wirklich nur Freunde. Betty ist die Mutter meiner Tochter, und das wird sie immer bleiben, aber das ist auch alles.“
„Aber das ist deine Familie“, sagte ich trotzig und meine Stimme klang heiser.
„Komm, lass uns reingehen, du erkältest dich noch.“
Wir nahmen die leeren Kartons mit hinein und trugen sie zusammen mit den Weingläsern in die Küche. „Setz dich doch einfach aufs Sofa“, schlug Leon vor, „ich mach schnell die Küche sauber.“ Er stellte den Wasserkessel auf die Herdplatte. „Willst du auch einen Tee?“
„Lieber noch ein Glas Wein.“


 32. Kapitel
„Willst du links oder rechts schlafen?“, fragte ich Leon, der mit seiner Bettdecke im Türrahmen stand.
„Ist mir egal ...“
Ich rollte mich auf die rechte Seite meines Bettes und klopfte auf die linke Seite neben mir: „Okay, dann lege dich hierhin.“
Nachdem wir beide fast bis um ein Uhr morgens plaudernd auf dem Sofa gesessen hatten, brachte ich es nicht übers Herz, meinen Mitbewohner in sein schimmelverseuchtes Zimmer zu schicken. Während Leon seine Decke ausbreitete, rückte ich mir mein Kissen zurecht und griff nach meinem Buch, das ich gerade las. „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich noch lese?“
„Ne, überhaupt nicht.“ Er wünschte mir „Gute Nacht“, zog sich seine Decke über den Kopf und war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Zwar hatte ich ihm zuvor deutlich zu verstehen gegeben, dass zwischen uns nichts laufen würde, aber nun war ich doch etwas enttäuscht. Es war nicht gerade schmeichelnd, wenn sich ein Mann in meinem Bett einfach umdrehte und einpennte, ohne wenigstens einen Blick auf mich zu werfen. Immerhin trug ich nur einen Slip! Ich konnte mich nicht mehr auf den Inhalt des Romans konzentrieren und ließ das Buch einfach aus der Hand auf den Boden fallen. Dann knipste ich das Licht aus. Ich starrte in die Dunkelheit, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und mein Herz pochte wie wild. Ich überlegte, ob ich mich nicht einfach an Leon kuscheln sollte, so als ob ich mich im Schlaf verirrt hätte, aber das hatte ich nun wirklich nicht nötig. Obwohl es so spät war, konnte ich nicht einschlafen. Ich wälzte mich hin und her, stand noch einmal auf, ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken und kehrte dann in mein Bett zurück. Leon hatte sich in der Zwischenzeit nicht einen Millimeter gerührt, er schlief wie ein Stein. Ich fing an, Schäfchen zu zählen und irgendwann musste ich dann doch eingenickt sein, denn ich hatte wieder diesen schrecklichen Traum. Ich stand mit Lars vor dem Traualtar, in einem bodenlagen weißen Kleid mit Schleier, und Lars hielt mir einen goldenen Ring entgegen. Er lachte höhnisch und blickte runter auf meine Füße: Ich hatte gar keine Schuhe an! Ich kippte vor Entsetzten nach hinten um, jemand fing mich auf und umfasste meine Taille ... Im Halbschlaf spürte ich etwas Warmes, Hartes zwischen meinen Beinen und stieß reflexartig mit meinen Ellenbogen nach hinten. Es rumste laut. „Aua!“
„Leon?“ Ich richtete mich auf und drückte auf den Schalter meiner Nachtischlampe. Leon lag nicht mehr im Bett, sondern saß zusammengekrümmt an der Wand und hielt die Hand an seinen Hinterkopf. „Ahhh“, stöhnte er und drehte sich um. „Was ist das denn für ein Scheißding an der Wand?“
„Das ist eine Bilderleiste, Mist!“, schrie ich und rollte mich über das Bett, um zu ihm zu gelangen: „Die wollte ich schon längst abschrauben. Tut es sehr weh?“
Er streckte mir seine Hand entgegen, die voller Blut war. „Oh Gott ...“, stammelte ich entsetzt, „das wollte ich nicht, das tut mir so leid!“
Ich reichte ihm meine Hand und zog ihn hoch zurück aufs Bett. Er wirkte ziemlich benommen, und ich hatte Angst, dass er gleich in Ohnmacht fallen würde. Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen, das wusste ich von Karla. Ich kniete mich hinter ihn und untersuchte die Wunde. „Das muss bestimmt genäht werden!“
Leon ließ seinen Oberkörper nach vorn fallen: „Ich glaube, ich muss kotzen.“ Er stürzte aus der Tür und polterte die Treppe herunter. Ich griff mir ein T-Shirt und folgte ihm. Ich stand frierend vor der Badezimmertür und als Leon wieder herauskam, sah er aus wie ein Gespenst. „Ich fahr’ dich ins Krankenhaus“, sagte ich in einem Ton, der keine Widerrede duldete. „Vielleicht hast du sogar eine Gehirnerschütterung.“ Ich half Leon sich anzuziehen und verfrachtete ihn in mein Auto, obwohl er die ganze Zeit beteuerte, dass es gar nicht so schlimm sei. Den Weg zur Uniklinik kannte ich im Schlaf, so oft wie ich Karla hier besucht und abgeholt hatte. Ich brachte Leon zur Notfallambulanz in die Chirurgie. Wir hatten Glück, denn es war nicht viel los. Nachdem wir uns angemeldet hatten, kam uns gleich ein junger blonder Arzt entgegen, der Leon in ein Behandlungszimmer mitnahm. Völlig erschöpft setzte ich mich auf einen der Wartestühle und starrte die gegenüberliegende Wand an. Nach über einer Stunde schob eine Krankenschwester Leon in einem Rollstuhl vorbei. Als sie mich sah, hielt sie an und teilte mir mit, dass alles soweit in Ordnung sei, mein Freund aber für eine Nacht zur Beobachtung auf der Station bleiben müsse, da er sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen habe. Während sie sprach, rollte Leon hinter ihrem Rücken mit den Augen. Ich war erleichtert, denn offensichtlich ging es ihm schon besser. Ich folgte der Schwester bis zur Station und wartete, bis sie aus dem Krankenzimmer wieder herauskam. „Sie können jetzt rein, wenn sie wollen“, sagte sie zu mir und lächelte. „Aber nicht zu lang, er braucht jetzt Ruhe.“
Das Zimmer, in dem Leon allein lag, war schmal wie ein Handtuch und sah wie eine Abstellkammer aus. Ich zwängte mich an einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen vorbei und setzte mich auf Leons Bettkante. „Du machst vielleicht Sachen!“, sagte ich leise und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er blickte mich mit seinen dunklen Augen belustigt an, ergriff mein Handgelenk und küsste mich. Dann lüpfte er seine Decke, aber ich stieß ihn sanft zurück. „Das hat Zeit“, sagte ich leise, „du musst dich jetzt erst einmal ausruhen.“ Ich ergriff seine Hand, und alles fühlte sich auf einmal genau richtig an.
 
Ich musste kurz auf meinem Stuhl eingenickt sein, denn als ich aufwachte, lag mein Kopf auf Leons Bettkante, und draußen ging die Sonne auf. Ein Rotkehlchen ließ sich flatternd auf dem Fenstersims nieder, spähte kurz hinein und hielt das Köpfchen schief. „Na, du Kleiner“, begrüßte ich den Vogel, aber da war er schon wieder fortgeflattert. Leon schlief tief und fest, deshalb löste ich vorsichtig meine Hand aus seiner, stand auf und zog die Tür leise hinter mir zu. Als ich meinen Kopf anhob, stand Karla vor mir, perfekt frisiert und in einem strahlend weißen Kittel, aus dessen oberer Tasche ein Stethoskop hervorlugte. „Was machst du denn hier?“, fragte ich sie überrascht.
„Henning hat mich angerufen und erzählt, dass du hier bist. Er hat dich wohl irgendwo gesehen und hier ausfindig gemacht.“
„Schön“, sagte ich nur, denn ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte.
„Wie geht es dir?“, fragte mich Karla unverbindlich.
Eigentlich ganz gut“, erwiderte ich, „leider habe ich Leon aus dem Bett geschubst. Es war ein Versehen, aber trotzdem ... Er hat eine Wunde am Kopf, die genäht worden ist, und eine Gehirnerschütterung.“
Karla grinste: „So wenig kannst du ihn leiden?“
Ich wand mich unter ihrem kritischen Blick. „Eher das Gegenteil“, sagte ich schließlich.
Karla seufzte. „Das ist doch schön!“
Ich senkte den Kopf und betrachtete meine Schuhe. „Ja, schon“, begann ich, „aber was ist mit dir? Ich meine mit dir und Karim ...“ Ich holte Luft. „Es tut mir so leid, was ich gesagte habe. Entschuldige bitte.“
Sie breitete die Arme aus und drückte mich an sich. Ihr Haar roch nach grünem Apfelshampoo, ein Duft, der mich in diesem Moment einfach nur glücklich machte.
„Es ist aus zwischen Karim und mir. Ich habe Schluss gemacht.“
„Du hast was?“, schrie ich, aber Karla hielt ihren Zeigefinder vor ihren Mund und ich dämpfte meine Stimme. „Wieso das denn?“
„Er hat mich die ganze Zeit betrogen. Es war genau so, wie du immer vermutet hast.“
„Wie hast du es herausgekriegt?“
„Ich habe sein Handy gecheckt“, antwortete meine Freundin schuldbewusst. „Eigentlich tut man so etwas nicht, aber ich brauchte endlich Gewissheit. In seinem Postausgang habe ich lauter SMS an eine Kiki gefunden, mit eindeutigem Inhalt.“
Ich musste an meine Begegnung mit Karim im Louf denken und an die Fotos, die ich gemacht und zum Glück wieder gelöscht hatte. „Scheiße!“, sagte ich nur und nahm meine Freundin noch einmal in den Arm.
„Ist schon okay“, sagte sie seufzend. „Er war einfach nicht der Richtige.“ Sie lächelte: „Man muss eben viele Frösche küssen.“
Als habe er auf sein Stichwort gewartet, kam Henning den Flur entlanggeschlendert, blieb bei uns stehen und begrüßte mich. „Na, habt ihr euch wieder vertragen?“ Er legte den Arm um Karlas Schulter und zog sie eng an sich heran. „Wenn dein Freund wieder gesund ist, müsst ihr unbedingt zu uns zum Essen kommen.“ Er reichte mir seine Hand: „Das würde mich sehr freuen.“ Er verabschiedete sich und Karla lud mich ein, irgendwo frühstücken zu gehen. Da es noch so früh war, gingen wir in eine Bäckerei in der Holtenauer Straße und bestellten uns zwei Latte und Schokocroissants. Es war herrlich, mit meiner Freundin dort zu sitzen, zu reden und zu lachen. Das hatte mir so gefehlt. Sie erzählte in allen Einzelheiten, wie sie Karim mit ihrer Entdeckung konfrontiert hatte. Erst hatte er natürlich alles abgestritten, aber dann doch zugegeben, dass er mehrmals mit dieser Kiki im Bett gewesen war. Karla hatte ihm den Verlobungsring vor die Füße geschmissen und die Verlobung gelöst. Als wir die Bäckerei wieder verließen, merkte ich erst, wie müde ich war, schließlich hatte ich fast die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich ging mit Karla zurück zum Krankenhaus, um Leon abzuholen. Nachdem seine Kopfwunde noch einmal versorgt worden war, durfte er mit der Auflage, sich noch ein paar Tage zu schonen, nach Hause gehen.
Noch im Wohnungsflur zog er mir mein T-Shirt über den Kopf und wild knutschend landeten wir auf dem Sofa: „Ob das so gut für deinen Kopf ist“, flüsterte ich noch, aber dann sagte ich gar nichts mehr.
 
„Soniaaa! Kommst du mal!“ Nun übertrieb es Leon aber wirklich. Den ganzen Tag hatte ich ihn nun schon bedient, mit Zeitschriften, Getränken und Obst versorgt, denn er meinte, dass etwas Strafe sein müsse. Leicht genervt öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und ich blieb erschrocken stehen. Leon hielt meinen Schreibblock mit dem Brief, den ich einmal an Lars geschrieben hatte (ein Glück ohne Anrede!), in den Händen. Mist, der musste unter das Bett gefallen sein. Wie peinlich! Was hatte ich noch einmal geschrieben? Vor allem ein Satz fiel mir wieder ein und zwar dieser chinesische Spruch:
Wenn man darüber nachdenken muss, ob man jemanden liebt, liebt man nicht.
Leon blickte auf und grinste vielsagend:
„Also, ich muss nicht darüber nachdenken!“
Erleichtert ließ ich mich neben ihm auf das Bett fallen: „Ich auch nicht.“
 
ENDE
 


 Über das Buch
Eigentlich könnte Sonia Grashorn mit ihrem Leben zufrieden sein: Sie hat eine tolle Wohnung, einen interessanten Job als Redakteurin bei einem Stadtmagazin und geht mit ihrer Freundin Karla hin und wieder schön feiern. Leider ist sie aber unglücklich in ihren Chef Lars Clausen verliebt, der sie ständig nur kritisiert und herum kommandiert. Schließlich droht er sogar, sie zu entlassen. Dann stürzt auch noch ihr Computer ab, obwohl sie dringend einen Artikel fertig stellen soll. In ihrer Not bittet sie den chaotischen Computer-Spezialisten Leon um Hilfe. Als Gegenleistung muss sie ihn für ein Paar Tage in ihre penibel aufgeräumte Wohnung aufnehmen und von da ab gerät ihr wohl geordnetes Leben ganz schön durcheinander ...


 Autorin
Jo Berlin studierte zunächst Jura und absovierte dann ein Volontariat bei einer Tageszeitung. Sie arbeitete u.a. bei verschiedenen Magazinen, aber auch für Fernseh- und Radiosender. Darüber hinaus ist die 1963 geborene Kielerin Mitglied der Autorengruppe „Roter Hering“, die zusammen mit Tatort-Autor Felix Huby Ideen und Treatments für Drehbücher, Romane und Kurzgeschichten entwickelt. 
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